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Grenzen der 
Mieterhöhung 

tunde 

ahrheit 
·e gute Nachricht zuerst: 1500 
e Arbeitsplätze hat das Hand­
k des Kammerbezirks Schwerin 
en letzen Monaten geschaffen, 

rtausende neue, kleine Betriebe 
gegründet worden, hauptsäch­
imßausektor. Ähnliche Zahlen 
auch aus anderen Kammerbe ­

en des Landes zu vermelden. 
·ne Lichtblicke, an die sich viel 
fnungknilpft. Vor allem für die, 
das ist die schlechte Nachricht, 
jetzte von den Arbeit slosigkeit 
kt betroffen werden. Und das 
en mehr als 1500 Menschen 
. Am 1. Juni läuft der Kilndi­
gsschutz aus. Folge: Massenent ­
ungen in den großen Betrieben. 
werden es allein im Platmaschi­
werk Schwerin sein. Wieviele 
es auf den Werfen in Rostock, 
nemilnde oder Wismar treffen? 
nell sind da einige Zehntausend 
mmen, die sich auf eine längere 
itslosigkeit gefaßt machen 

ieTreuhand beginnt, ganze Be­
be zu liquidieren, die beim be­

Willen weder zu verkaufen, 
h zu sanieren sind . Was bisher 
schleppend angegangen wurde, 

tdamitein . DenndaßEntlassun ­
und Liquidierungen nötig sind, 
lange bekannt. Nun kommen 

die schmerzlichen Schnitte alle auf 
einmal. Das ist für die Betroffenen 
han, dennoch das Damokles­
schwert „Arbeitslosigkeit" schwebt 
nicht weiter über ihnen, Verharren 
in der Sci1webe bedeutet für viele die 
Lähmung ihrer eigenen Aktivitä­
ten. 

Auch die politisch Verantwortli­
chen kommen aus der Rolle der 
Nachlaßverwalter heraus ; sie haben 
endlich Kopf und Geld frei, werben 
für neue Anfänge , jed enfalls dürfen 
wir das hoffen. Es macht Sinn, daß 
in diesen Tagen verstärkt ilber die 
Möglichkeiten der Arbeitsbeschaf ­
fungsmaßnahmen (ABM) nachge­
dacht wird. Mit den ABM gibt es ein 
Instrumentarium durch staatliche 
Hilfen, Zeiten der Beschäftigungs ­
losigkeit zu ilberbrilcken. So haben 
in Schwerin Treuhand , Arbeitsamt, 
sowie die verschiedenen Kammern 
mit Stadt und Landkreis einen Auf­
baustab gebildet. Um nach mehr 
Anwendungsmöglichkeiten und vor 
allen nach Trägern für ABM­
Projekten zu suchen, ist ein Ideen­
wettbewerb ausgerufen worden. Ob 
die ausgelobte Bootsfahrt mit dem 
Oberbilrgermeister die Phantasie 
beflilgelt, wer weiß. Eigentlich sollte 
das Wissen um das Problem rei­
chen, alle Kreativität bei möglichen 
Trägern zu wecken. rm 

· nderschicksale 
Mit Betroffenheit wurde in der 
rgangenen Woche auf das Be­
nntwerden von Zwangsadoptio­

en in der DDR von Seiten der Po­
tiker reagiert. 
Es ist in der Tat wieder ein übles 
Pitel DDR-Geschichte mit die­

m Thema angerilhrt worden. 
nter all den Meldungen ilber die 

rwartete Wirtschaftskatastrophe 
nd der Stasibelastungen von Par­
memariern, kommt mit dem Be­

a~ntwerden einiger Kinder­
htcksale ein Moment der Anteil­
ahme an dem Leben von Opfern 
n die Oberfläche. 
Verwundern muß den Betrach­
r dabei nur die Tatsache der Ver­
~ängung dieses Themas. Hat es 
teder einmal niemand gewußt? 
och nie gehört, daß es solche 
. aßnahmen gab? Mich wundert 
ie Erschiltterung der Politiker 
nd die sensationelle Aufge-

brachtheit in den Medien. 
Die Fernsehsendung „Das 

ZDF-Magazin" beschäftigte sich 
in den 80er Jahren fast ausschließ­
lich mit Opfern des DDR­
Regimes. Auch wenn diese Sen­
dung nicht zu den Sternstunden 
am Medienhimmel zählte, von 
Zwangsadoptionen und Milttern, 
die ihre Kinder suchten, hat sie un­
ilberhörbar berichtet. Haben da­
mals die Verantwortlichen diese 
Nachrichten als Propaganda ab­
getan, weil sie nicht in die Zeit paß­
ten? Demonstriert man heute so 
viel Betroffenheit, um von den Un­
terlassungen der Vergangenheit 
abzulenken? 

Kinder wurden ihrer Identität 
beraubt, Menschen verschwanden 
in Gefängnissen und - wir sind 
nicht auf die Straße gegangen. Das 
macht mich betroffen. 

Regine Marquardt 
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„Ossiland 
ist _abgebrannt" 

Seemannskirche Prerow 
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Vetternwirtschaft 
und Eigennutz 

Hoffnung für Äthiopien -
nach Mengistus Sturz? 

Der äthiopische Staatschef Men- gendste Übel seiner Politik war: Der Monument. Kurz danach war dann 
gistu Haile Mariam hat sein Land Hunger in Äthiopien konnte nicht die erste Hungerkatastrophe, der 
fluchtartig verlassen. Der Nachfol- gestoppt werden, weder durch eige- fast eine Millionen Menschen zum 
gerdes von ihm 1974 gestilrzten Kai- ne Anstrengung noch durch die Or- Opfer fielen, nicht mehr zu ver­
sers Haile Selassie, hat das Land als ganisation internationaler Hilfe. In heimlichen. 
Diktator mit brutaler Gewalt re- keinem anderen Land dieser Hun- Wirkliche Lebenshilfe haben 
giert. Bilrgerkrieg und Mißwirt- gerregion waren die Folgen filr die dann andere !eisten milssen. ~uch 
schaft waren die ständigen Folgen Bevölkerung grausamer. daran muß beim Abgang Meng1stus 
seiner Politik. Der militärische Kon- erinnert werden. Hohles und 
flikt mit der Unabhängigkeitsbewe- Der Diktator ist gegangen. Sein menschverachtendes Pathos hat un-
gung in Eritrea und die Auseinan- Abgang erinnerte aber auch an die ter uns viele Menschen geblendet, 
dersetzung mit dem Nachbarn So- beschämende Solidaritätspolitik der „Solibeitrag" hat das Gewissen 
malia um die Ogaden-Provinz unser einstmals Mächtigen. Weil beruhigt, wiewohl er nur milrrisch 
ließen die Menschen nicht zur Ruhe Mengistu vorgab als Marxist zu re- gezahlt wurde - wohin die Gelder 
kommen. gieren, war Äthiopien ein Bruder- zu großen Tuilen flossen, wissen wir 

Auch die sehr umstrittene Um- volk geworden, dem man Solidari- durch den Tischprozeß. 
siedlungspolitik vieler Hundert tau- tät schuldete. Wie „hilfreich" diese Die Monumente sind gestilrzt, ei­
sender aus den Aufstandsprovinzen für die Menschen war, zeigte das neÄragehtzuEnde,auchinAfrika, 
in den Süden des Landes hat die Un- Gastgeschenk, das Erich Honecker haben wir jetzt mehr als gute Worte 
abhängigkeitsbewegung nicht stop- an läßlich seines Staatsbesuches für die Menschen, die weiter hun­
pen können. Doch das schwerwie- mitbrachte: Ein riesiges Marx- gern? H. Panse 
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Autobahnbau 
kommt näher 

Foto: Rainer Cordes 

Der 
Demokrat 

In der Vergangenheit war 
"Der Demokrat" für viele eine 
;\lternative zur SED-Presse, 
daß diese Zeitung nur gewisse 
Akzente anders setzte, schaffte 
ihr einen sicheren Leserkreis. Er 
war klein, aber treu. 

Daß „Der Demokrat" jetzt 
sein Erscheinen einstellen muß, 
ist ein einer Hinsicht ein positi­
ves Zeichen: Ihm wir das 
Blockparteien-Dasein nicht ho­
noriert wie sdner Partei. 

Dennoch die Medienland­
schaft wird ärmer, das Zei­
tungssterben geht weiter. Neben 
Superzeitungen bleibt immer 
weniger Platz filr Nachdenkli­
ches. rm 
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Politik 
§ 218 

Keine 
Strafandrohung 
für Männer 
mehr! 

Bis Ende 1992 muß eine gesetzliche 
Neuregelung für den Schwanger­
schaftsabbruch gefunden sein - so 
verlangt es der Einigungsvertrag. 

Das 
Menetekel 
von 
Tschernobyl 

Im alten Westen hatten sich die mei­
sten Frauen mit der Indikationslösung 
arrangiert. In den SPD-Ländern wur­
de sie als Fristenlösungangewandt und 
in den CDU-Ländern als verschärfte 
Indikationslösung mißinterpretiert. 
Im alten Osten war der Schwanger­
schaftsabbruch straffrei. In dieser ei­
nenFragemußdieEinheitvonOstund 
West schnell in einem neuen Konsens 
hergestellt werden. Alles ist noch of­
fen: möglich ist die Verschlechterung 
der alten Regelung im Westen, aber 
auch die Übenahme des alten DDR­
Rechts. Im Bundestag ist der Frak­
tionszwang in dieser Frage aufgeho­
ben. Erstaunlich ist, daß die Frauen 
selbst bisher schweigen, während die 
Parteien ihre Entwürfe in der Öffent­
lichkeit erörtern: Die F.D.P. will eine 
„modifizierte Fristenlösung mit 
Zwangsberatung". Die grundsätzliche 
Strafandrohung gegen die Frauen , die 
abtreiben, bleibt aber erhalten, nur 
wer in den ersten zwölf Wochen nach 
einer Zwangsberatung bis zu drei Ta­
gen vor dem Eingriff abtreiben läßt, 
bleibt straffrei. Ergänzt wird dieser 
Vorschlag durch eine Vielzahl sozialer 
Hilfen, wie z.B. kostenlose Verhü­
tungsmitttel, gesetzlich garantierte 
Kindergartenplätze und ein Erzie­
hungsgeld für Mütter und Väter ... 

Der neue Im Bau befindliche Reaktor 4 Foto:amw Verlorene Wohnhäuser Foto: amw 

Die SPD weiß nicht so genau, was 
sie will. Eine Mehrheit aber hat den 
Entwurf eines „Schwangerenhilfege­
setzes" vorgelegt. Beratung ist hier 
keine Pflicht der Frauen, sondern ihr 
Recht. Jede Strafandrohung wollen 
die Sozialdemokraten aufgeben. Be­
straft wird nur der Arzt, der nach der 
zwölften Woche noch eine Abtreibung 
vornimmt. Eine frauenfreundJiche 
Fristenlösung wäre das. 

In der CDU ist alles noch unklarer: 
Frau Süssmuth verbindet in ihrem 
„Lebensschutzgesetz-Entwurf' eine 
verfassungsrechtliche besonders star­
ke Sicherung allen ungeborenen, be­
hinderten und sterbenden Lebens mit 
einer Zwangsberatung und der Mög­
lichkeit einer verschärften Notlagen­
indikation bis zur zwölften Woche. 

Die CSU will ein generelles Verbot 
jeglicher Abtreibung. 

PDS/Linke Liste und Bündnis 
90/GRÜNE treten für die generelle 
Freigabe des Schwangerschaftsabbru­
ches ein. 

Der Bundesverfassungsrichter 
Mahrenholtz hat kürzlich erklärt , daß 
sein Kollegium bereit sei, das verfas­
sungsgerichtliche Verbot der Fristen­
lösung im Lichte der veränderten poli­
tischen Verhältnisse zu überprüfen. 

Die Stimmen von F.D.P., SPD, 
Bündnis 90/GRÜNE, PDS/Linke Li­
ste und einige CDU-Stimmen würden 
ausreichen, um eine zwischen F.D.P. 
und SPD ausgehandelte Fristenlösung 
durch den Bundestag zu bringen. Re­
alpolitik wäre das - das gerade noch 
Erträgliche, aber unverständlich 
bleibt die ganze Debatte dennoch und 
mittelalterlich obendrein. 

Warum sollen die Frauen eigentlich 
nicht selbst entscheiden, ob sie die 
Schwangerschaft und das Kind akzep­
tieren wollen oder nicht? Was hat der 
Papst oder irgendein Politiker dabei 
mitzureden? Die Frauen wissen 
selbst, daß jede Abtreibung die Tö­
tung ungeborenen Lebens ist. Sie sind 
bei ihrer Entscheidung meistens al­
lein, die Männer interessieren sich im 
allgemeinen noch immer wenig für 
Verhütung oder gehen lieber stiften, 
wenn die Frau das Kind haben will. 
Die Frauen allein müssen mit den Be­
lastungen einer Abtreibung leben und 
in der Regel wird die Liebe immer 
gleich mit abgetrieben. 

Der Vorschlag für eine Zwangsbe­
ratung für Männer sorgt eher für Hei­
terkeit. Warum eigentlich? 

Obwohl die Fristenlösung das Beste 
ist, was unter augenblicklichen Ver­
hältnissen zu erreichen ist, bleibt es 
unerträglich, daß den Frauen auch bei 
dieser liberaleren Lösung von „staats­
wegen ein Ersatzgewissen in Lebens­
planungsfragen beigeordnet" wird. 

Udo Knapp 

Im April jährte sich zum fünften 
Mal der Tog von Tschernobyl. 
Dieser Tag ist der des Menete­

kels unserer Zeit. 
Die noch immer nicht absehbaren 

Folgen, die unübersehbaren Fakten 
dieser Katastrophe, werden bis heu­
te verschwiegen, verharmlost und 
verdrängt. 

Offiziell wurden bisher 86 Strah­
lentote in der UdSSR registriert. Die 
sowjetische Zeitung „Moscow 
News" sprach inzwischen von 250 
Opfern. Der höchstrangige Wissen­
schaftler bei der Beobachtung des 
direkt betroffenen Gebietes, Wladi­
mir Tschernusenko, nannte Mitte 
April 7.000 bis 10.000 Tote Bergleu­
te und Soldaten, die nach den Reini­
gungsarbeiten bisher am radioakti­
ven Fallout gestorben seien. Die ra­
dioaktiven Wolken kreisten nach 
dieser Katastrophe mehrere Male 
um die Erde und verseuchten (auch 
bei uns in unterschiedlicher Weise) 
als radioaktiver Regen den Boden. 
Das am stärksten betroffene Gebiet 
war neben der Ukraine vor allem Be­
lorussland. Hier leben immer noch 
etwa 2,2 Millionen Menschen auf 
verstrahltem Land, darunter ca. 
800.000 Kinder. 

Vom Obersten Sowjet der UdSSR 
wurden der Republik 2,2 Milliarden 
Rubel zur Beseitigung der Folgen in 
den nächsten zwei Jahren zugeteilt. 
Das belorussische Regierungspro­
gramm geht demgegenüber davon 
aus, daß dafür mindestens 18 Mil­
liarden notwendig wären. Im übri-

gen ist bis heute auch noch nicht zu 
übersehen, wie viele von den rund 
600.000 „Liquidatoren" (So wurden 
die Aufräumer genannt, die zeitwei­
se im Katastrophengebiet eingesetzt 
waren und dadurch Schäden durch 
die Strahlung ausgesetzt waren) 
strahlengeschädigt wurden. Allein 
aus der 30-km-Zone um den immer 
noch strahlenden „Sarkophag" (wie 
die immer noch in sich brennende, 
einzementierte Reaktorruine auch 
bezeichnet wird) wurden bisher et­
wa 115.000 Menschen evakuiert. 

Fachleute meinen , daß weitere, 
noch umfangreichere Evakuierun­
gen vorgenommen werden müßten, 
um die bestehende Gesundheits­
und Lebensgefahr für die betroffe­
nen Menschen zu mindern. Der so­
wjetische Vizeminister für Kerne­
nergie, Wiktor Sidorjenko, hat in 
diesem Zusammenhang im April 
u.a. davon gesprochen, daß nun 
nochetwa200.000Menschenumge­
siedelt werden müßten. 

Von sowjetischer Seite werden in­
zwischen die Gesamtkosten der Ver­
luste durch dieses Reaktorunglück 
auf 8,6 Milliarden Rubel beziffert. 
Wenn man jedoch alle bislang über­
sehbaren mittelbaren Kosten über­
schlägt, kommt man sehr bald auf 
die Gesamtsumme von etwa 200 
Milliarden Rubel (u.a. etwa 80 Mil­
liarden durch nicht mehr nutzbaren 
Boden, 66 Milliarden durch Ausfall 
an Energieerzeugung und minde­
stens 5 Milliarden durch Stille­
gungsmaßnahmen dieses AKW so-

wie Einfrieren eingeplanter Neu­
bauten und ca. 4 Milliarden durch 
zusätzliche Rekonstruktions- und 
Sicherungsarbeiten). Derartige Da­
ten wirken zynisch auf den, der bei 
einer solchen Betrachtung das 
Schicksal der von dieser Katastro­
phe betroffenen Menschen und die 
Tatsache vor Augen hat, daß ein En­
de der Folgen dieser Katastrophe 
bisher nicht absehbar ist und weitere 
nachfolgende Generationen betref­
fen und leiden lassen wird. Schon 
heute leben u.a. immer noch 
273.000 Menschen in 786 Siedlun­
gen der sogenannten „Zone der per­
manenten Kontrolle" (mit Aus­
strahlungswerten von über 555.000 
Bq/Q uadratmeter). 

Bisher sind offenbar alle befrag­
ten Wissenschaftler überfordert, 
die eine Aussage darüber machen 
sollen, wie viele Menschen am Ende 
von dieser Katastrophe betroffen 
sein werden. Allein im europäischen 
Tuil der Sowjetunion waren, so 
schätzt das Moskauer Institut für 
Biophysik, 75 Millionen Menschen 
(darunter 8 Millionen Kinder) in 
den April- und Maitagen des Jahres 
1986 einer erheblich erhöhten 
Strahlendosis von Jod 131 ausge­
setzt. Inzwischen haben sowjetische 
Physiker nach einem Bericht der 
„Times" wieder Risse und Löcher in 
dem Beton- und Stahlmantel des ex­
plodierten vierten Reaktor ent­
deckt. Nach Ansicht französischer 
Mediziner, die sich intensiv mit den 
Katastrophenfolgen befaßten, wird 

allein die Zahl der Krebstoten im be­
troffenen Gebiet in den näch sten 
zehn Jahren um 130.000 ansteigen. 

Alle diese sicher sachlich noch 
sehr unvollständigen und mensch­
lich unvorstellbaren Fakten und Fol­
gen der Katastrophe von Tscherno­
byl aber weisen auf das Gegenteil 
von dem, was im Moment (auch bei 
uns) zu passieren scheint: der Ab­
schied vom Ausstieg aus der Kerne­
nergie. 

Die Befürworter dieser Absicht 
haben für ihre Begründung zwei po­
litische Vorgänge genutzt: Kern­
kraft sei „umweltfreundlich", weil 
sie im Gegensatz zu Kohlekraftwer­
ken Emissionen von Treibhausga­
sen vermeide. Und: Durch die Öff­
nung des „Ostblocks" hat sich deut­
licher als bisher gezeigt, daß 
schwefliger Braunkohlenmief die 
Menschen krank macht und früher 
eingekaufte Sowjet -Ato mreaktoren 
Angst verbreiten, während demge­
genüber die West-Kerntechnik „si­
cher" zu sein scheint. 

Kritikern dieser Ansichten genü­
gen jedoch diese Argumente nicht, 
solange sogenannte „Restrisiken" 
bestehen bleiben und eine realisti­
sche Entsorgungskonzeption nicht 
vorliegt. Für sie ist das Argument 
,,Atomenergie statt Ozonloch", kei­
ne überzeugende Alternative, son­
dern der Versuch, den Teufel mit 
dem Beelzebub auszutreiben . 

Helmut Kater 

Warum keine Stasi-Fraktion 
Minderheitenschutz im Landtag? 

Seit letzter Woche ist es amtlich: Akten aufgetaucht, worauf man ihn 
im Landtag von Mecklenburg- als „stasi-belastet" kategorisierte. 
Vorpommern haben mindestens ManhattejedochimJanuar 1969le­
acht von 66 Abgeordneten mit dem diglich versucht, ihn zur Spitzeltä­
ehemaligen Ministerium für Staats- tigkeit anzuwerben . Ein Angebot, 
sicherheit kooperiert. Beim Er- das Stolt rigoros ablehnte. 
scheinen dieses Wochenblattes mit Wieviel Prozent der DDR-Bürger 
allzu frühem Redaktionsschluß hatten wohl gar nichts mit dem MfS 
sind gewiß ihre Namen sämtlich be- zu tun? Wer in den Westen fuhr, 
kannt. Es sind vier von 29 Christde- Putzfrau im Ministerium oder als 
mokraten (läßt man den „als Min - oppositionell verschrien war, wer ei­
derjährigen und miterpresserischen nen Brieffreund in Südafrika hatte 
Methoden angeworbenen" Wolf- oder am Montag mit der Bahn nach 
gang Zessin außer Acht), drei von 12 Leipzig fuhr, wurde nicht vielleicht 
LL/PDS-Abgeordneten und einer über Jeden Akte geführt? Und wer 
aus der 20-köpfigen SPD -Fraktion. entscheidet nach welchen Kriterien, 
Ein weiteres CDU-Mitglied wies die ob ein bestimmter Jemand für die 
Ergebnisse der Akteneinsicht durch Stasi arbeitete? Die Frage, wer mit 
die Gauck-Behörde als unkorrekt Stasi-Kontakten seine Integrität 
zurück und wird wohl jetzt durch verspielte,hatdieSPDzubeantwor ­
den obersten Stasi-Ermittler selbst ten versucht. Eindeutig ist die Sach­
gecheckt. Jage für die Sozialdemokraten, 

Wie man am Beispiel des Bil- wenn ein(e) Jemand 1. Unterschrift 
dungspolitischen Sprechers der leistete, 2. Informationen zum 
SPD, Horst Stolt, sehen konnte, Schaden Dritter weitergab oder 3. 
sind in der Tot nicht alle Untersu- Vergünstigungen annahm. Ihren 
chungsergebnisse unzweifelhaft. Genossen Jürgen Csallner entließen 
Sein Name war in irgendwelchen sie wegen 1. bereits aus der Fraktion. 

Was wäre aber mit Herrn Stolt ge­
schehen, hätten übereifrige Ge­
heimdienstler seine Akte zur Wen­
dezeit verschwinden und lediglich 
den Aktenvermerk zu IM Horst 
Stolt in der Welt gelassen? 

Die CDU ging weniger katego­
risch an die subtile Problematik her­
an. Sorgfältige Prüfung der Einzel­
fälle, um Fehlurteile und menschli­
chen Kummer gering zu halten, war 
ihr Prinzip. Sie bekam Recht - im 
oben kurz angerissenen Fall Zessin. 
Entscheidungen sind schwer zu fäl­
len. Das Eiltempo, mit dem die SPD 
alle Fälle „klären" will, scheint eher 
unangebracht. Sie drückte gegen 
den Widerstand aller anderen Frak­
tionen einer Sondersitzung des 
Landtages zum Thema „Stasi und 
wie weiter" zum 4. Juni durch. Wei­
terhin Gesetze in Gesellschaft von 
Zuträgern und Spionen verabschie­
den zu müssen, ist ihr unerträglich . 
Die Frage drängt sich allerdings auf, 
was mit den bereits verabschiedeten 
Gesetzen geschehen soll. 

Auch ein anderes, viel wesentli ­
cheres Problem beschäftigt die Ab ­
geordneten . Was so ll man mit den 
Stasi -Kollegen tun, die ihr Mandat 
nicht zurückgeben wollen? Die be ­
lasteten Christdemokraten wollen 
das Parlament verlassen. Jürgen 
Cs8!1?er äußerte sich bisher weniger 
pos1uv, und auch die LL/PDS­
Fraktion sieht keinen akuten Hand ­
lungsbedarf . Gerechterweise muß 
dazu gesagt werden, daß z. B. Dr. 
Peter Stadermann auf der letzten 
Volkskammersitzung seine Vergan­
gen heit preisgab und trotzdem ge­
wählt wurde. Schließ lich hatte das 
MfS ca. 104.000 feste und 110.000 
freie Mitarbeiter, die gewiß nicht bö ­
se darüb er sind, durch eine eigene 
Stasi -Fraktion im Parlament vertre­
ten zu werden. Aktiver, jedoch et­
w~ überproportionierter Minder ­
hellensch~tz, könnte man scherzen. 
Letztendlich werden die gewäh lten 
Vertreter des Volkes selbst entschei­
den, denn es gibt keine rechtlich e 
Handhabe. Und möglicherwei se ist 
das gut so. Christian Lorenz 
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Entlassungen 
nur bei 
,,Modrow­
Lehrern" 

Der Überzah l von 25.372 Lditii 
im Lande muß das KultusminiSferit 
Mecklenburg-Vorpommerns dur­
Reduzierung der Stellen um ~ 
4.000 zuleibe rücken. Das F~ 
nisterium erteilte scbon vor geraui:c 
Zeit diese Auflage, die zur Konso14 
rung des Haushalts unum~ 
wurde. Zum 25. Mai wurden nuot 
ersten Kündigungen ausgesJJ!Odli. 
Sie betreffen ausschließlich die~ 
nannten "Mod row-Lehrer", d. l 
Kräfte, die Ende 1989 bis Mitte~ 
trotz ungenügender fachlicher~ 
fikationausdemApparatgesellsdiii 
licher und staatlicher Organisa-_ 
dem Mts und der NVA in die SdlJb 
übernommen wurden. Absoll'CIIII 
und Lehrerinnen, die aus demM11tr. 
jahr zurückkamen, sind damn q 
!x:troffen, versicherte der Abteiktf 
le1ter Schulen un Mmtsterium, ffli 

1 mut Klaus. Er schloß aber nicht-. l)!i 
daß im Zuge der Entlassungen "'fl t 
,,mangelhafter Personalaktentif ~& 
schaft" unrechtmäßige Kiindigw,a 
ausgesprochen wurden und llfflll . 
könnten. Jede dahingehende Be-1"1 

schwerde wird nach seinen \\\Jnendt 
her sorgfültig geprüft. 

Andere Lehrer habendamitm 
nen , daß ihre Arbeitszeit und ilr 
halt um 20 Prozent gekürzt 
Sie sollen sich die zu gebendea 
den mit ihren Kollegen teilen. 
der Rechnung von Herrn Klaus 
sie dann immer noch mehr 
bisher, weil ja die Bezüge 
werden. Und ihren Job behahll 
auch - eine feine Sache, nicht 
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Interview 

• 
r1e 

spräch mit Sulev Maeltsemees, Tallin, über die heimlichen Drahtzieher der Moskauer Politik 

. Eblers: Am 27. November 1989 
e das Gesetz über die wirt­

aftliche Selbstverwaltung Est­
ds vom obersten Sowjet der Uni­
angenommen. Was hat es ge­
cht? 
ulev Maeltsemees: Dieses Gesetz 
uns überrascht, aber negativ. 

erseits gab es Estland, Lettland 
Litauen tatsächlich wirtschaftli­
Selbstständigkeit. Anderthalb 

nate später jedoch, als es in Kraft 
en sollte, sahen wir, daß es prak­
h nicht funktioniert. Schon im Ja­
r begann der Krieg der Banken. 
r Höhepunkt lag im März/April 
aber wir spüren es bis heute. Nur 

'Beispiel: Das Gesetz sah unter an­
m vor, daß alle Banken der Repu-

k unterstellt werden, zuerst die 
rbanken, die bisher Unionsbanken 
n, danach die sogenannten 

hnungs-Sozial-Banken und noch 
·ge. Davon ist nichts verwirklicht 
rden. Noch mehr. Die Abrechnun-
' die wir früher mit anderen Repu­
en direkt machen konnten, wur­
jetzt so organisiert, daß wir sie ab 
ruar '90 alle über Moskau ab­
kein mußten. Wenn wir also mit 
kisl3ll oder mit Annenien Wirt­
ftsbeziehungen hatten, Waren hin 
her gingen, dann mußten alle Ban­
hnungen dafür über Moskau ge­
. Das dauerte manchmal zwei bis 
i Monate. 
Das Gesetz wurde also praktisch 
Gtgenteil verkehrt? 

Jp, rollig! Heute sind Banken ja wie 
Blutkreislauf. Eine Banken­

kade ist wie eine Wirtschafts­
kade. Eine offene Blockade wie 
gegen Litauen führt zu internatio­
en Protesten. Die Bankenblockade 
an der internationalen Öffentlich­

'tso gut wie vorbei. 
Können Sie genauer beschreiben, 

dieser Bankenboykott ist und 
er mit der Monopolstruktur der 
jetischen Wirtschaft zusam-
nbängt? 
Das ist völlig verbunden mit der 
onopolstruktur in Moskau. Diese 
jetische Hochbürokratie glaubt 

r noch, daß sie alle ihre Privile­
n erhalten kann. Deswegen haben 

Allunionischen Banken diese 
kade gegen uns vorgenommen. 

s Jelzin erklärte, daß Rußland sein 
enes Bankensystem braucht, wenn 
ig, auch seine eigene Währung, an­
reRepubliken wie die Ukraine darin 
lgten, würde es für uns ein bißchen 
ichter. 
Was bedeutet dieses Banken-und 
chmonopol? Wie funktioniert es 
nkret? 
Nehmen wir die Sparbanken: 95 
ozent der Ersparnisse dieser Spar­
nken liegen als Kreditressourcen 
rSowjetunion in Moskau. Ein Bei­
iel. Man spricht sehr viel darüber, 

wir eine eigene Währung haben 
rden. Unser Plan war: Wenn wir ei­
eigene Währung haben, wird ge­
hselt, was in den Sparkassen ist, 

türlich auch das Geld, was die Men­
hen zuhause haben. Aber wenn 95 
rozent des Geldes, das in unseren 
parkassen liegt, als Kreditressour­
en der Sowjetunion dient, über das 
1e Moskauer Zentrale verfügt, was 
onnen wir dann mit dem Geld ma­
hen? Nichts. 
Wie ist es mit der Industrie? Wie­

viel Prozent der estnischen Indu­
strie sind von hier aus tätig, wieviel 
geht von Moskau aus, ist Moskauer 
Monopol? 

Es gibt drei Ebenen von Ministe­
rien: dieallunionischen allunionisch­
republikanischen und die republikani­
schen Ministerien. Eigentlich ist der 
Unterschied zwischen allunionischen 
un? . allunionisch-republikanischen 
Mirusterien sehr klein es sind beides 
allunionische Ministe;ien. Nach den 
Aufgaben von 1988 waren den republi­
kanischen Ministerien nur 15 Prozent 
unserer Produktion unterstellt. 1960 
betrug dieser Anteil fast 99 Prozent. 
So ist die Dynamik. Inden letzten Jah­
ren ist es ein bißchen besser geworden. 

10, II Prozent waren den republikani­
schen Ministerien unterstellt. 

1960 waren es noch 99 Prozent? 
Ja, damals gab es den sogenannten 

Wirtschaftsrat. Dann wurde die 
.Sownachose" gegründet. Da war die 
Situation am besten. Da gab es wirk­
! ich eine territoriale Leitung in der So­
wjetunion. Sie hat auch ihre Resultate 
gezeigt. Das Lebensniveau in Estland 
war am Ende der 60er Jahre, also nach 
den Reformen von Chruschtschow, am 
besten. Am schlimmsten war es in den 
70er und in den 80er Jahren, zehn bis 
dreizehn Prozent unserer Industrie­
produktion war der Republik unter­
stellt. D.h. wir konnten nur zehn bis 
dreizehn Prozent unserer Industrie­
produktion verteilen. Es gab ja auch 
noch die sogenannten allunionischen 
Fonds, in die alles mögliche ging bis 
hin zum Mineralwasser. Diese Fonds 
sind für Fleisch, Milch, Getreide usw. 
Aber das allunionische Handelsmini­
sterium hat auch Teile der Produktion, 
die unseren republikanischen Mini­
sterien unterstand, für die Union an 
sich gezogen. Was die Bankenstruktur 
betrifft, kann ich da noch ein Beispiel 
bringen, die Außenhandelsbank. Sie 
ist völlig zentralisiert. Das ganze Sy­
stem, das mit Devisen verbunden ist, 
ist zentralisiert. Wir hier in Estland be­
kommen z.B. ziemlich viel Devisen 
durch die Touristen. Diese Devisen 

Über den Dächern von Taltln 

sind bisher fast zu 100 Prozent nach 
Moskau gegangen. Der neue Rubel­
kurs, nach dem Ausländer jetzt zehn 
mal mehr bekommen, ist unter diesen 
Umständen für uns schrecklich. Wir 
bekommen nichts. Andererseits kom­
men die Touristen. Sie können billig 
kaufen, auch unsere Industrieproduk­
te. Jemehr Touristen wir haben, um so 
schlechter ist es. 

Es ist ein gewollter Effekt. Je 
schlechter unsere Situation, um so 
besser für Moskau. Moskau wartet 
darauf, daß wir bei ihnen um Hilfebit­
ten. 

Von Seiten der Banken ist das ja 
offener Geldkrieg. Wie ist das von 
Seiten der Monopole? 

Diese Monopole waren bisher auch 
sehr stark. Sie sind wie ein Staat im 
Staate. ImJuni '90wurdeimMinister-

Im November 1989 deklarierte Estland seine Souveränität. 
Mit dem jetzt ausgehandelten Kompromiß in Sachen Union 
erklärt sich die 7.entralgewalt der UdSSR bereit, die 
Wünsche der Republiken zu akzeptieren, die einen eigenen 
i#g gehen wollen. Allerdings müßten sie dann damit 
rechnen, außerhalb der bevorzugten Wirtschaftseinheit zu 
stehen. Was bedeutet das in der Praxis? 

Sulev Maeltsemees, Vizepräsident der Talliner Akademie 
der Wissenschaften, einer der Initiatoren der 
wirtschaftlichen Selbstverwaltungsmodelle Estlands, 
ökonomischer Berater der estnischen Regierung und seit 
Dezember 1989 Stadtrat von Tallin, erläutert die bisherige 
Wirklichkeit der Moskauer Monopole im Estland. Die 
Schilderung Sulev Maeltsemees läßt erkennen, daß zur 
Verwirklichung der Souveränität mehr als Deklarationen 
notwendig sein werden. 

rat der Sowjetunion ein Dokument 
über die Gründung einer wirtschaftli­
chen Organisation Integral unter­
schrieben. Danach sollen alle allunio­
nischen Betriebe, die es hier in Estland 
gibt, in einer Organisation zusam­
mengefaßt werden. Es wurde nicht nur 
beschlossen, daß Integral in Estland 
etwa 30 bis 40 Prozent unserer Ar­
beitskräfte und unserer Produktion 
unterstellt sind, sondern auch, daß 
ebensoviel Steuern direkt von dieser 
Organisation an das Unionsbudget ab-

geführt werden. Wir wollten, daß sie 
ins estnische Budget zahlen und wir 
dann mit Moskau über die Gesamthö­
he verhandeln. Jetzt will Moskau das 
Geld direkt. Und nicht nur das: Statt 
180 Millionen wie im letzten Jahr sol­
len wir jetzt 340 Millionen zahlen. 

Wieso? 

Früher hat jeder Betrieb direkt an 
Moskau abgeführt. Unsere Forde­
rung, pauschal über das Republikbud­
get zu bezahlen, beantwortet Moskau 
mit der Forderung nach 340 Millio­
nen. Es ist eine politische Frage. Weil 
das Finanzministerium wie alle ande­
ren Organe in Moskau uns den Hals 
zudrehen wollen. Für die Souveränität 
sollen wir zahlen. Am Ende, hoffen 
wir, bleibt so von unserer Selbststän­
digkeit nichts übrig. 

Ubrigens hat .Integral" auch noch 

sein eigenes Banksystem. Diese Orga­
nisation ist wirklich wie ein politisch­
wirtschaftlicher Komplex, die die est­
nischen Gesetze nicht erfüllen, keine 
wirtschaftlichen Beziehungen mit 
dem estnischen Budgetsystem haben. 
Sie fügen sich in die lokale lnfrastruk­
turnichtein, wollen sie aber benutzen. 
Sie fordern Produkte von der estni­
schen Landwirtschaft, nutzen unsere 
Wohnungen, unsere Dienstleistungs­
betriebe. In der Landwirtschaft sind 
unsere Preise z.B. zwei-, dreimal nie-

driger als die Selbstkosten. Unsere 
Wohnungen kosten 13,2 Kopeken pro 
Quadratmeter. Sie können sehr billig 
alle unsere Waren und dies alles be­
kommen. Sie geben nichts dafür! 

Was bedeutet der Aufstieg Jelzins 
für Sie? 

Bisher halten wir das für positiv, ob­
wohl wir wissen, daß Jelzin Populist 
ist. Anfang des 90 hatte er große Kon­
flikte mit Gorbatschow. Dann hielten 
sie wieder zusammen gegen Rysch­
kow. Morgen kann es wieder anders 
sein. Wenn Gorbatschow damit Pro­
bleme hat, die Sowjetunion zusam­
menzuhalten, so hat Jelzin ähnliche 
Probleme mit Rußland. Rußland muß 
zusammen sein und bleiben. Das ge­
genwärtige Problem Jelzins: Wie wird 
die staatliche Struktur in Rußland 

sein? 
Er steht jetzt praktisch vor dem 

selben Problem wie Gorbatschow? 
Oh, ja. Es ist, glaube ich, sogar 

noch schlechter, denn das russische 
Imperium ist viele hundert Jahre alt. 
Das sowjetische Imperium dagegen 
gibt es erst 70 Jahre und viele Men­
schen, auch in Rußland sind schon da­
gegen. Deswegen ist Jelzins Aufgabe 
in Bezug auf die Erhaltung seines Im­
periums vielleicht noch schwerer. 

Sie meinen, die nationalen 
Sprengkräfte verschärfen sich mit 
Jelzin eher noch. Seine Aufrufe zur 
Souveränität setzen den Unionspro­
zeß auf dem Boden Rußlands fort? 
Das müßte dann für die estnische 
Entwicklung doch eher positiv sein, 
diese Schwächung der ZentraJ­
macht! 

Das ist richtig. Bisher sehen wir Jel­
zins Programm eher positiv, sehr posi­
tiv sogar. Am 6. November 1988 wur­
de die Erklärung für die Souveränität 
Estlands angenommen. Wie groll war 
das Geschrei! Nachdem Rußland sei­
ne Souveränität erklärt hat, müssen 
auch die Herren und Damen unserer 
"Interbewegung", also die hiesigen 
Konservativen, akzeptieren, daß das 
höchste Ziel einer jeden Nation die ei­
gene Souveränität ist. 

Und die Entwicklung Leningrads 
als „freie Zone", was bedeutet das 

Foto: Walter Hinghaus 

für Sie? 
Damit sind auch ziemlich große 

Hoffnungen verbunden. Wir verkau­
fen nach Leningrad Fleisch, Milch 
und Elektroenergie. früher lief das 
über Orders von Moskau. das können 
wir jetzt bilateral organisieren. Aber 
bilaterale Wirtschaftsbeziehungen al­
lein sind auch nicht realistisch. Im All­
gemeinen brauchen wir Wirtschafts­
beziehungen im Verbund mit Ruß­
land. Wir können direkte 

Wirtschaftsbeziehungen mit Lenin­
grad, mit Moskau, mitTiumenorgani­
sieren aber die Bilanz muß gemeinsam 
mit Rußland sein. Alles andere wird 
schlecht für Estland, für Leningrad, 
für andere sein. Warum? Wenn wirnur 
bilaterale Beziehungen haben, müs­
sen wir in Devisen bezahlen, bzw. auf 
der Basis der sogenannten Weltmarkt-
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preise abrechnen. Das ist ein großes 
Problem. Wenn wir nur bilaterale Be­
ziehungen mit Leningrad hätten, müß­
ten wir von Leningrad soviel Waren 
zurückbekommen, wie wir z.B. Elek­
troenergie liefern. Es ist ein Irrtum zu 
glauben, wir könnten hier im Allein­
gang zur freien Marktwirtschaft über­
gehen. Ich sage immer, das ist ein 
schönes Wort, aber das ist heutzutage 
nicht realisierbar, zumindest solange 
nicht, wie wir keine Grenz-und Z.011-
kontrolle haben. Wenn wir hier in Tal­
lin neue Betriebe eröffnen, dann geht 
unter den jetztigen Bedingungen doch 
sowieso fast die ganze Produktion in 
den Osten mit zwei-, dreimal höheren 
Preisen. Aber abgesehen von dieser 
aktuellen Situation wäre am interes­
santesten: wir verkaufen Elektroener­
gie nach Leningrad, dafür bekommen 
wir aus Tiumen Erdöl, und Rußland 
gemeinsam macht seine Bilanz. 

Halten Sie eine Rückwärtsent­
wicklung für möglich? In Ihrem ei­
genen Land? In der UdSSR? 

Im politischen Sinne halte ich eine 
Rückwärtsentwicklung für möglich, 
etwa daß wir in der Sowjetunion als 
Sowjetrepublik bleiben oder so. In den 
letzten zwei Jahren hat Moskau soviel 
SteineaufEstland geworfen! Das kön­
nen wir nicht vergessen. Wenn wir 
jetzt sagen, gut, leben wir zusammen, 
wie wir es bis 1988 getan haben. Das 
ist unmöglich. Man kann sich vorstel­
len, was das bedeutet: Moskau ist wie 
ein Riese, Estland wie ein Zwerg. 
Wenn der Riese immer Steine gegen 
uns wirft, manchmal große, manch­
mal kleinere, dann heißt das, wir kön­
nen nur weiterlaufen. Andererseits ist 
die Situation in der ganzen Sowjet­
union und in Rußland so, daß der 
Rückwärtsweg auch für andere Repu­
bliken unmöglich ist. Zwar stockt un­
sere Entwicklung zur Zeit, weil wir 
von dem Gesamtprozeß abhängig 
sind, ja, gezielt noch abhängiger ge­
macht werden. Niemand weiß jetzt, 
nach welchen Gesetzen er sich richten 
soll. Gelten die Unionsgesetze, gelten 
die republikanischen oder die der Re­
publik von 1938? Auf allen Gebieten 
des Lebens herrscht Chaos. Die 
Selbstverwaltung funktioniert noch 
nicht und die Wirtschaft droht zusam­
menzubrechen. Das alles wird erst 
lösbar sein, wenn es in der Union wei­
tergeht. Aber als ich neulich in Tiu­
men war, traf ich dort auch Moskauer 
Wissenschaftler. Sie sagten, daß Est­
land sehr viel für die ganze Sowjet­
union bewirkt hat. Wenn Estland jetzt 
im Moment auch selbst nicht weiter­
komme, so reiche das, was es schon 
für die Demokratisierung - nicht Pe­
restroika, das Wort ist schon zu diskre­
ditiert - bewirkt habe, für eine weite­
re Bewegung in der Sowjetunion. Des­
wegen glaube ich, daß es keinen 
Rückwärtsweg gibt. Das gilt nicht nur 
nicht für Estland, Lettland und Litau­
en. Unsere Völker haben ihren Weg 
gewählt. Es gilt auch für andere Repu­
bliken, ja für die ganze Union. 

Wenn das Lebensniveau noch wei­
ter runter geht, muß man allerdings 
damit rechnen, daß viele Rentner und 
andere Leute, die in den 60ern besser 
gelebt haben, an die Seite der . Inter­
bewegung" gedrängt werden. Zwar 
kann sich diese Gruppe nicht mehr be­
wegen wie früher. Man spricht jetzt 
über .Integral". Aber Ziel und Metho­
den sind ähnlich: Sie wollen zurück. 
Es ist nur ein neuer Name. Diese Be­
wegungen sind natürlich gefiihrlich. 
Daran ändern auch neue Gesetze erst 
einmal wenig. 

Das Gespräch führte Kai Ehlers 

Kai Ehlers arbeitet nach langjährig er jour ­
nalistischer Tlitigkeit vor allem zu Themen 
der politischen Entwicklung der UdSSR . Pu­
blikationen u.a. : ,,Gorbatsc how ist kein Pro­
gramm - Bewegungen mit Kritik ern der Pe­
~roika", ,,konkret literatur verlag", J uni 
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Tarifvertragsrecht: 

Vertrag kommt von ,,vertragen" 

Demnächst Vergangenheit, oder die .Goldenen" BOlger? Foto: A. Hauck 

Mieterhöhung: 

,,Modernisierung'' nicht 
von heute auf morgen 
Das ist derzeit eine häufig gestellte 
Frage in den neuen Bundesländern: 
In welchem Umfang und zu wel­
chem lermin darf ein Vermieter die 
Miete heraufsetzen, wenn er Repa­
raturen ausführen oder 
Instandsetzungs- bzw. Modernisie­
rungsarbeiten durchführen läßt? 
Ganz einfach: Bei Reparaturen 
(Wasserboiler defekt) oder Instand­
setzungen (neue Tapeten) ist zur Zeit 
noch keine Mieterhöhung möglich. 
Dies wird mit hoher Wahrschein­
lichkeit - wie auch eine „normale" 
Mieterhöhung - nicht vor dem 1. 
Oktober 1991 erlaubt sein. 

Eine Mieterhöhung ist aber mög­
lich, wenn der Vermieter moderni­
siert, also den Wohnwert verbessert. 
Jedoch braucht kein Mieter vor ei­
ner rechtzeitigen Ankündigung sol­
cher Maßnahmen einen Handwer­
ker in die Wohnung zu lassen. Der 
Mieter hat das Recht, gründlich zu 
prüfen, ob er Modernisierungs­
maßnahmen überhaupt „dulden" 
muß. Der Vermieter muß deshalb 
den Mieter zwei Monate(!) vor Be-

Wenn der 
Smog kommt 

Er ernährt sich von Schadstoffen, 
macht Menschen krank, ja er kann sie 
sogar töten. Gemeint ist der .Smog", 
der immer dann auftritt, wenn in der 
Luft hohe Schadstoffkonzentrationen 
(z.B. Schwefeldioxid, Kohlenmono­
xid, Stickstoffdioxid und Staub) ent­
stehen, die aufgrund einer austausch­
armen Wetterlage (Inversion) nicht in 
höhere Luftschichten entweichen 
können. Mitverantwortlich ist das Au­
tomobil. Wer sich ein Auto kauft und 
bei Smogalarm nicht unter das gesetz­
lich verankerte Fahrverbot fallen will, 
sollte folgende Informationen der 
Bundesweltministeriums beachten. 
Auch bei Smog genutzt werden dür­
fen: 

1. Pkw mit Otto-Motor, Hubraum 
größer als 1.400 Zentimeter, nach An­
lage XXIII (US-Norm) zugelassen, 
Schlüsselnummer 01. 

2. Pkw, Otto-Motor, Hubraum klei­
ner als 1.400 Zentimeter, nach Anlage 
XXIII zugelassen, Schlüsselnummer 
02 (seit Dezember 1986). 

ginn der Arbeiten umfassend über 
sein Vorhaben informieren. Er muß 
mitteilen: 

- welche Arbeiten er durchführen 
will (Beispiel: neues Bad einbauen), 

- welchen Umfang diese Arbeiten 
haben, 

- wann sie beginnen und wie lange 
sie voraussichtlich dauern sowie 

- welche Mieterhöhung daraus zu 
erwarten sind. 

Wenn die Modernisierung kor­
rekt angekündigt und anschließend 
auch durchgeführt wurde, muß der 
Vermieter über die Mieterhöhung 
(11 Prozent der Modernisierungsko­
sten dürfen auf die Jahresmiete auf­
geschlagen werden) ,,Rechnung le­
gen". Das heißt: 

- Die konkrete Mieterhöhung 
muß schriftlich angekündigt wer­
den. 

- Sie muß die geleisteten Arbeiten 
einzeln aufführen. 

- Sie muß die entstandenen Ko­
sten aufschlüsseln. 

- Sie muß erläutern, wie die Ko­
sten auf die einzelnen Wohnungen 

verteilt wurden. 
Um nichts zu übersehen, kann es 

nicht schaden, eine solche 
Mieterhöhung-Ankündigung sei­
nem Mieterverein zur Prüfung vor­
zulegen. 

Achtung: Unter Umständen 
kann die Mieterhöhung auch der 
Höhe nach begrenzt werden. Nach 
Auffassung der (westdeutschen) 
Gerichte ist nämlich auch bei 
Modernisierungs-Mieterhöhungen 
vom Vermieter das Gebot der Wirt­
schaftlichkeit zu beachten. Führt 
der Vermieter z.B. Energiesparmaß­
nahmen durch (z.B. läßt er eine neue 
Zentralheizung einbauen), dann 
darf insoweit die Miete höchstens 
um das Doppelte der eingesparten 
Energiekosten steigen. Auch hier 
hilft der Mieterverein weiter. 

Auf jeden Fall sollte jeder Mieter 
nach einer Mieterhöhung prüfen, 
ob er nicht Anspruch auf Wohngeld 
hat - bzw. ob er einen Erhöhungs­
antrag stellen kann. 

500 Video-Sets für 
ostdeutsche Schulen 

500 Schulen in den neuen Län­
dern werden bis 1993 mit je einem 
Videorecorder und einem Farb­
fernseher ausgerüstet. Bundesbil­
dungsminister Prof. Dr. Rainer 
Ortleb dankte dem Geschäftsführer 
der Firma Panasonic Deutschland 
GmbH, Akira Yukawa, für diese 
großzügige Spende. Bei der sym­
bolischen Übergabe der ersten An­
lage an die 39. Oberschule .Fritz 
Schulze" in Dresden sagte der Mi­
nister am Donnerstag (28. März 
1991): . Dieses privatwirtschaftli­
che Engagement trägt nicht nur zur 
Entlastung der Schulträger bei, 
sondern macht für Schüler und 
Lehrer auch erfahrbar, was soziale 
Verantwortung der Wirtschaft in 
der Praxis bedeutet." 

Die 500 gespendeten Video-Sets 
stellen einen Wert von über einer 
Million Mark dar. Die Geräte sol­
len den Einsatz von audiovisuellen 

Unterrichtsmedien ermöglichen, 
wie sie z.B. das FWU Institut für 
Film und Bild in Wissenschaft und 
Unterricht in Grünwald direkt oder 
über die Bildstellen auch für den 
Schulunterricht anbietet. Nach den 
Worten Ortlebs ergänzt die Spende 
von Panasonic die verschiedenen 
Hilfen, die das Bundesministerium 
für Bildung und Wissenschaft in 
diesemundimvorigenJahrdenost­
deutschen Schulen in Form von 
Schulbüchern und technischen Ge­
räten geleistet hat. 

Der japanische Elektronikher­
steller hatte bereits 1990 seine tra­
ditionelle Weihnachtsspende in den 
Dienst von Bildung und Wissen­
schaft gestellt. Die beiden Univer­
sitäten in Rostock und Halle­
Wittenberg hatten ~lektronische 
Kommunikationsmittel in einem 
Gesamtwert von 200.000 DM er­
halten. 

Von entscheidender Bedeutung 
für die Regelung der Arbeitsbedin­
gungen der Arbeitnehmer in ein­
zelnen Sparten der Wirtschaft ist 
ein Tarifvertrag. 

Ein Tarifvertrag ist eine schrift­
liche Vereinbarung zwischen den 
Tarifparteien über eigene arbeits­
rechtliche Rechte und Pflichten 
sowie über die Festlegung von 
Rechtsnormen für die Arbeitsver­
hältnisse der betroffenen Arbeit­
nehmer. Diese Rechtsnormen kön­
nen sich auf Inhalt, Begründung 
und Beendigung der Arbeitsver­
hältnisse beziehen. Außerdem 
können Regelungen auf dem Ge­
biet des Betriebsverfassungsrechts 
sowie weiterer betrieblicher Fra­
gen getroffen werden. Gesetzlich 
ist die Materie im Tarifvertragsge­
setz (TVG) geregelt. 

Tarifpartei können Arbeitge­
ber- und Arbeitnehmervereini­
gungen im Sinne des Art. 9 Abs. 3 
Grundgesetz sein. Auch einzelne 
Arbeitgeber kommen für diese 
Rolle in Frage, wenn ein Tarifver­
trag für einen einzelnen Betrieb 
ausgehandelt werden soll, was 
durchaus zulässig ist. Zulässig 
heißt jedoch nicht, immer auch 
sinnvoll. Zu leicht kann ein mittle­
rer oder k !einer Betrieb durch ei­
nen solchen Firmentarifvertrag 
überfordert werden. Ein Instru­
ment zum Ausgleich der schwä­
cheren ökonomischen Position der 
Arbeitnehmer - der Tarifvertrag 
- kann so eine tatsächliche öko­
nomische Zwangslage auf der Ar-

Der Preis der 
Arbeitslosigkeit 

beitgeberseite verursachen. 
Die jeweiligen Normen eines T~­

rifvertrages regeln d.h. formen di­
rekt die Arbeitsbedingungen der 
betroffenen Arbeitsverhältnisse , 
ohne daß der betreffende Arbeit-

VON 
RECHTS 
WEGEN 

nehmer mit seinem Arbeitgeber 
ein Wort wechseln muß. Sie sind in 
ihrer materiellen Funktion wie Ge­
setze anzusehen und auch so aus­
zulegen. Eine Abweichung von 
diesen Normen zum Nachteil des 
Arbeitnehmers ist - wenn nicht 
ausdrücklich im Tarifvertrag zuge­
lassen - unzulässig. 

Regelmäßig entfaltet ein Tarif­
vertrag diese Wirkung jedoch nur, 
wenn Arbeitgeber und Arbeitneh­
mer tarifgebunden sind. Das ist 
dann der Fall, wenn beide Seiten 
Mitglied in den jeweiligen Verbän­
den sind, die den Tarifvertrag ab­
geschlossen haben. Diese Mit­
gliedschaft muß zum Zeitpunkt 
des Vertragsschlusses bestanden 
haben. Es besteht nicht die Mög­
lichkeit, durch späteren Austritt ei­
nem unbequemen Tarifvertrag zu 
entgehen. Dieser gilt für das -
nunmehr ehemalige - Mitglied 
weiter, bis der Turifvertrag aus­
läuft, Par. 3 Abs. 3 TVG. 

Eine tarifvertragliche Ausdeh-

(bis 1989 
alte Bundeslanoer. 

ab 1990 
Gesamtdeutsctlland) 

·a2·s3 ·!ls·!ls· 1 1991 
'6 .3% ab 1992 

Beitrru!serhöhung entlastet Bundeshaushalt. wer einen 
Arbeitsplatt hat, muß von seinem Verdienst einen Tell für den Lebensunterhalt jener 
abzw_elgen, die ohne Arbeit sind. So will es das Solidaritätsprinzip der 
Arbeitslosenversicherung. Das kann In Zellen mit geringer Arbeitslosigkeit wenig tn 
Zei~n hoher A~ltslosigkeit viel Geld bedeuten. So Anfang der 50er Jahre, ~ls 
Mllhonen von Fluchtllngen In die Bundesrepublik strömten und die Zahl der 
Erwerbslosen hoch war. Entsprechend hoch, nämlich vier Prozent war der 
Beit~_ssatz zur Arbeltslosenverslcherung. Je mehr sich •r die 
Beschäftigungslage besserte, desto geringer wurde der Beitragssatz. In den 60er 
Jahre~! als Vollbeschäftigung herrschte, sank er auf 1,3 Prozent (e,ine Zaltlang wurde 
sogar uberhaupt kein Beitrag erhoben). Das änderte sich ab Mitte der 70er Jahre als 
im Gefolge der Ölkrise und der weltweiten Konjunkturflaute die Zahl der Arbeltsl~sen 
stell anstieg. 1975 wurde der Beitragssatz auf zwei, 1976 auf drei und 1982 auf vier 
Prozent angehoben. Heute sind es 4,3 Prozent, und eine weitere Erhöhung auf 6,8 
Prozent ab April Ist beschlossene Sache. Denn die Bundesanstalt für Arbeit erwartet 
ein Defizit von 23 bis 25 Mlltlarden DM, dies vor allem wegen des enormen Ansti 
der ~rbeitslo~nzahl In den neuen Bundesländern. Defizite der Bundesanstalt '1/;~ 
A~,t aber mussen aus dem Bundeshaushalt gedeckt werden. Mit der kräftl en 
Erhohung des Beitragssatzes verschafft sich der Bund also eine spürbare llna 19 11 Entlastung - auf Kosten der Beitragszahler Gnzl e e 

· obus 
3. Pkw, Otto-Motor, Hubraum grö­

ßer als 2.000 Zentimeter nach Anlage 
XXV (Europanorm) zugelassen, 
Schlüsselnummer 03. 

Bildungskatalog 
für Frauen 

Moderne Trends in der Chirurgie: 
Einen Katalog mit Bildungsangebo­

ten speziell für Frauen hat erstmals in 
Nordrhein-Westfalen das Bildungs­
werk der Humanistischen Union 
NRW in Essen zusammengestellt. Das 
Verzeichnis enthält rund 170 Veran­
staltungen der unterschiedlichsten 
Träger in chronologischer Reihenfol­
ge: vom Rhetorikkurs über eine 
Schreibwerkstatt bis zu EDV-Kursen. 
Der Katalog kann bestellt werden 
beim Bildungswerk der Humanisti­
schen Union NRW, Maria Baumei­
ster, Kronprinzenstr. 15, 4300 Essen 1 
(frankierter Rückumschlag Größe 
DIN AB 5). Telefon: 02 01/22 89 Y7 

Laparoskopische Operation 
Häufig liest man jetzt in der Pres­

se über schonendes Operieren, ins­
besondere mit Hilfe einer neuen 
Medizintechnik - der Laparosko­
pie. Dabei werden über kleine Me­
tallrohre Instrumente zur Ausleuch­
tung und Aufnahme des Bauchrau­
mes und langes chirurgisches 
Instrumentarium (Schere, Messer, 
Clip) über kleine Schnitte in die 
Bauhöhle eingebracht und mittels 
eines Bildschirmes der Vorgang der 
Operation kontrolliert. Diese lapa­
roskopischen Operationen haben 
sich zur Entfernung des Wurmfort-

satzes und der steingefüllten Gal­
lenblase weltweit durchgesetzt. Im 
Gegensatz zu den herkömmlichen 
Operationsverfahren, wo nur Weg­
nahme des erkrankten Wurmfort­
satzes und der Gallenblase eine Er­
öffnung der Bauchhöhle durch ei­
nen „Bauchschnitt" notwendig und 
erforderlich war, entfällt diese Pro­
zedur beim laparoskopischen Ope­
rieren. Die Vorteile sind rascher Hei­
lungsverlauf, weniger Schmerzen 
nach der Operation, kürzerer Kran­
kenhausaufenthalt und das Fehlen 
der typischen „Bauchnarbe". 

In den westeuropäischen Ländern 
entfernt man zur Zeit etwa 80 Pro­
zent der steinhaltigen Gallenblasen 
auf diese Weise, wie das auf dem 
kürzlich in München stattgefunden 
Kongreß der Deutschen Gesell­
schaft für Chirurgie von Chirurgen 
aus aller Welt bestätigt wurde. 

Diese - für den Kranken schonen­
de Operation - muß zum Stan­
dardverfahren an jeder chirurgi­
schen Einrichtung werden, und die 
entsprechenden amtlichen Behör­
den und Ministerien sollten den 

Chirurgen alle finanpelle Unter­
Stiltzung geben, um diesen Vorteil 
auch den Kranken in Mecklenburg­
Vorpommern garantieren zu kön­
nen. 

Viele Chirurgen sind durch Teil­
nahme an ~ursen zur Erlangun g des 
l~paroskop1_schen Operierens auf 
diese 1:echn!k vorbereitet. Woran es 
fehlt, smd rucht mehr die Geräte, die 
stehen _sofort z~r Verfügung, son­
d~rn die ~nanz1ellen Mittel. Hier 
gilt es Abhilfe zu schaffen. 

Prof. Dr. med. Richard Reding 

nung der Wirkung auf Ung~ 
dene ist nicht möglich und licJ 
auch nicht im Interesse der bete 
ligten Organisationen. Wer lliJd 
denn noch Mitglied, wenn alle de; 
gleichen Nutzen ziehen können. 

Um den Anreiz zum Eintritt• 
die Gewerkschaften niedrigzu~ 
ten, kan~ ~er Arbei~geberaberdci 
unorg~rus1erten Mitarbeitern eill( 
Angleichung. der Arbeitsbedii. 
gungen an die des Tarifvenlilg!s 
gewähren. Das tarifven~ 
Verbot einer solchen Praxis wa.

1 
nicht zulässig. 

Eine Ausdehnung der Recht, 
wirkung des Tarifvertrages auf alk 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber im 
Geltungsbereich, ob organisiert 
oder nicht, ist aber durch das Bun­
desministerium für Arbeit und So­
ziales möglich, indem diesesemai 
Tarifvertrag für allgemeinverbind­
lich erklärt. Das setzt zum einen 
ein öffentliches Interesse an einer 
solchen Regelung voraus. Außer. 
dem müssen bei den tarifgebundc­
nen Arbeitgebern mehr als 50 Pro­
zent der in dem Bereich tätigen Ar­
beitnehmer beschäftigt sein. Nur 
im Falle eines sozialen Notstandes 
kann auf diese Voraussetzungen 
verzichtet werden. 

Durch die Allgemeilll'erbindli­
cherklärung werden alle Arbeitge­
ber und -nehmer im Geltungsbe­
reich des betreffenden Tarifvertra­
ges ohne weiteres tanl,bunden. 

Uwe Jahn, ~t / 

In Wismar: · 

Schulhorte 
sollen erhal 
bleiben 

Der Senat der Hansestadt 
hat einstimmig beschlossen, dir 
gerschaft vorzuschlagen, die 
horte als kommunale Einrich 
zu erhalten. 

Dieser Beschluß war e 
da das Land am Jahresende die 
lung der Personalkosten für 
zieherinnen einstellt und der 
stand der Horte dadurch ge · 

Der Senat faßte diesen 
Interesse der Kinder berufsti · 
tern. Für das Schuljahr 1991192 
der Bedarf für eine tägliche4-
Betreuung von 1650 Kindem 
tel1. Diese Kinder wären sicl 
Wegfall der Horte, nach Un 
schluß selbst überlassen. 

Um die Mehrbelastung für 
Haushalt der Stadt in ve 
Grenzen halten zu können, siDI 
Einsparung von PersonalkOSf!I 
die Zahlung eines Elternanteil! 
monatlich 50 DM bei Voll 
des Kindes vorgesehen. 

Der Personalbestand der HOlf 
von 135 auf 42 Vollzeitplanste~ 
zial verträglich abgebaut 
Durch time-splitting sollen 7611 

beiterinnen in den Horten ve 
22 in den Schuldienst wechseln 
könnten auf Wunsch die 
standsregelung beanspruchell 
weitere 18 Mitarbeiterinnen blit!( 
der nur die 0-Stunden-Ku­
die Unterstützung aus dem 
der Stadt. 

Der Senat bleibt mit die,Clll 
schluß weiter konsequent ~ 
Linie, Kahlschläge im Be 
freiwilligen kommunalen A 
zu vermeiden. Dies ist ~~rd~ 
überlegte HaushaltspohtikU i6 
ehe nach tragbaren Kompro~ iit 
gen mit allen Beteiligten mog~ 

Die Bürgschaft muß nun 1 ~ 
nächsten Sitzung entseheideD, 
den Senatsbeschluß tragen ~ 

Sollte dies, wie es zu wünsd!C' 
re, der Fall sein, so sind die 
wortlichen in den Schulh<Jrtefl 
fordert, die Hortbetreuung der 
auf ein höheres Niveau zu Jlel)CI', 
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toring -
ell wieder 

Id 
r als Unternehmer ein Ge-
abwickelt, der setzt - sieht 

einmal vom Barverkauf ab -
n Kunden eine bestimmte 
ngsfrist, auch als Zahlungs-

ichnet. Vor allem in Zeiten 
ten wirtsehaftlichen Risikos 
es für ein Unternehmen aller­

günstiger sein, finanzielle 
rungen an einen Kunden 
bis zum festgelegten Zah-

terrnin zu behalten, sondern 
einer sogenannten Factoring­
Ischaft zu verkaufen. Der Fac­
ioder Regel ein Kreditinstitut 

hreibt dem Unternehmen den 
nwart der Forderung gut. Das 
rungsrisiko, also die Mög­

eit des finanziellen Verlustes 
Nichtbezahlung durch den 
en, geht damit meist auf den 
r über. 
r Unternehmer erhält vom 
r sofort bis zu 90 Prozent der 
rungssumme, der Rest folgt, 
d der Kunde die Forderung an 

Factorgezahlthat. Für die Vor­
ierung der Forderungen be­
i der Factor dem Unterneh­

eioen banküblichen Zinssatz 
· eine Gebühr für Verwal­
leistungen, die sich nach dem 
iligen Aufwand richtet. 

Factoring hat für das Unter­
nicht nur den Vorteil der 

des Kreditrisikos auf 
Facu>r. Die vorzeitige Bereit­
uog lllO Geldmitteln sichert 
Unternehmen die eigene Zah-

reirschaft. Doch die Ge­
panner müssen beide kre-

-rdig sein, sonst übernimmt 
das Kreditinstitut die Vorfi­
. rung nicht. 
Deutschland ist das Factoring 
nicht sehr weit verbreitet. Die 

·ge Factoring-Branche machte 
rgangenen Jahr einen Umsatz 
15,5 Milliarden Mark. Zum 
!eich: In Großbritannien wa-
es 35,3 Milliarden. MS/IMK 

KRA errichtet 
derlassungen 

· e Sachverständigen Organisation 
, die unter anderem für die 

p!Untersuchung bei den KFZ zu­
ig ist, errichtet in Rostock eine 
Niederlassung. Nach den Plänen 
Organisation, die eng mit dem 
fahrzeug-Überwachungs-Verein 

eoarbeitet, könnte der Neu­
bereits Ende 1991 stehen , wenn 
Baugelände zur Verfügung steht. 
Mecklenburg-Vorpommern will 

über Rostock hinaus in 
erin, Neubrandenburg und 
sund Niederlassungen errichten. 

acht Monaten wurden 260 Ar­
plätze geschaffen, 86 davon in 

lock und durchweg mit Mitarbei­
aus der Region. 

ko-Praktikum 
UVP-Zentrum 

hüler können in ihren Ferien jetzt 
UVP-Zentrum (UVP = Umwelt ­
räglichkeitsprüfung) in Hamm ein 

nordrhein-westfälischen Um­
Itministerium anerkanntes „Ökolo-
hes Praktikum" absolvieren. Bis­
konnten nur Studenten und Berufs­

ige hier ein Praktikum machen. Zu 
Weiterbildungsangeboten des 

P-Zentrums gehören außerdem 
ratungen und Seminare für Kom­
unen und Behörden zunehmend 
hindenneuenBund~ländern. Be­

un~en für das Ökologische Prak­
m smd zu richten an das Landes­

t für Agrarordnung Nordrhein­
stfalen, Moltkestr. 18, Postfach 
7 4400 ~ünste r (idJ-) 

Hindernis für den 
freien Warenverkehr 

Unternehmer mit und 
ohne Tradition 

Aufbau eines breiten unternehmeri ­
schen Mittelstandes in Mecklenburg­
Vorpommern bedeutet Beginn mit ei­
ner Tradition , die in den alten Bundes­
ländern für nicht weniger Unterneh­
men schon mehrere Generationen 
vorweisen kann . Mittelstand, das sind 
Handwerk , Einzelhandel, Teile des 
Großhandels, Freie Berufe, Klein­
und Mittelbetriebe der verarbeitenden 
Wirtschaft bis zu einer Betriebsgröße 
von 500 Mitarbeitern sowie das 
Dienstleistungsgewerbe. Der Mittel­
stand zeichnet sich jedoch auch durch 
den Unternehmer aus, der nicht nur 
,,Manager" ist , sondern auch die fi­
nanzielle Verantwortung trägt, also 
auch Eigentümer des Unternehmens 
ist. 

Manager, Unternehmer , leitende 
Angestellte: Diese Funktionen lassen 
leicht vergessen, daß sich dahinter 
konkrete Menschen verbergen. Der 
Unternehmer ist immer noch das un­
bekannte Wesen. Um das Geheimnis 

zu lüften, lohnt der Blick auf die Präsi­
denten deutscher Wirtschaftsverbän ­
de. Das im Januar dieses Jahres er­
schienene Buch „Die Person an der 
Spitze" stellt auf knapp 200 Seiten 18 
Präsidenten deutsche Wirtschaftsver­
bände dar. 

Das Buch, redaktionell anschei­
nend im Frühjahr vergangenen Jahres 
abgeschlossen - die Entwicklung in 
den neuen Bundesländern kommt 
mehr am Rande zu Wort , Rudolf Sta­
dermann wird als Präsident des Unter ­
nehmerverbandes der DDR vorge­
stellt - soll die herausragenden Per­
sönlichkeiten der westdeutschen 
Unternehmerschaft herausstellen. 

Für gesellschaftlich verantwortlich 
denkende Menschen in den neuen 
Bundesländern kann das schwerlich 
ein Maßstab sein, denn es zeigt sich, 
daß die Mehrzahl der Präsidenten der 
Wirtschafsverbände Unternehmer in 
einer Familientradition sind. 

Die Konsum-Woge 
Umsatzanstieg 
im Einzelhandel 
in% 
(BR Deutschland) 

Volker Geers, Arbeitsgemeinschaft 
Selbständiger Unternehmer, hat mit 
seinem Bruder das Unternehmen sei­
ner Eltern 1974 übernommen, Fritz 
Eichbauer, Wirtschaftsverband Zen­
tralverband des Deutschen Baugewer­
bes, ist Sohn eines Bauunternehmers 
und Eugenie Burgholte-Kellermann, 
die Präsidentin der Vereinigung von 
Unternehmerinnen, konnte schon als 
Kind von dem Unternehmen ihres Va­
ter lernen. Zwar gibt es auch andere 
Beispiele , so wurde Erika Emmerich 
wegen ihrer Fachkompetenz Präsi­
dentin des Verbandes der Automobi­
lindustrie, aber dieses Buch legt doch 
ein Zeugnis von den eminenten Start­
nachteilen der Jungunternehmer in 
den neuen Bundesländern ab. Viele 
beginnen in den neuen Bundesländern 
bei Fast-Null. Deswegen: Nicht um 
der Karriere der „Person an der Spit­
ze" im Westen nachzulaufen lohnt das 
Buch, sondern um sich um die Um­
stände des Erfolges zu informieren. 

Was lernen wir davon? Innovation in 
der Wirtschaft hat häufig mit starren 
Traditionen - nach dem Muster, wa­
rum anders, wenn es doch auch so 
funktioniert - zu kämpfen. Auf einer 
weitgehend fehlenden Wirtschafts­
Tradition etwas Neues aufzubauen ist 
eine Chance, die einige West­
Unternehmen an ihrem Standort gerne 
hätten. V. Murmann 

Der MA unterstützt 
den Mittelstand 

Preis und Leistung 
Elektronische Bürokommunikation 

ist ein großer Helfer für die Rationali­
sieru ng der Arbeit. Aber nur solange 
die Geräte auch störungsfrei funktio­
nieren. Die populärste Frage: ,,Wo 
kriege ich was am billigsten?" beinhal­
tet für Existenzgründer mehr als nur 
den Aspekt des nackten Kaufpreises. 
Manfred Körting, einer der drei Ver­
käufer der Bürokommunikations Ver­
triebsgesellschaft Schwerin (BVG), 
weist darauf hin, daß die Probleme 
erst auftauchen, wenn die Geräte nicht 
mehr funktionieren. 

Die Existenzgründer in 
Mecklenburg-Vorpommern befinden 
sich jedoch auf den Weg in die Profes­
sionalität. Diesen Schluß kann man 
aus den Erfahrungen der BVG ziehen. 
Die erste Frage des Kunden sei zwar 
immer noch der Preis, doch würde im­
mer mehr die Frage nach dem Preis­
Leistungsverhältnis in den Vorder­
grund treten, sagt Manfred Körting. 
Zur Dienstleistung gehört bei der BVG 
ein 12 Stunden Service, Reparaturen 
werden spätestens innerhalb von 12 
Stunden ausgeführt. Dadurch soll ein 
möglichst reibungsloser Bürobetrieb 
für die Kunden gewährleistet werden. 

Die Risikorechnung ist für den Kun­
den prinzipiell ganz einfach: Ein Ko­
pierer, vielleichtnichteinmaleinMar­
kenprodukt, 200 DM günstiger als in 
einem Fachhandelsgeschäft mit aus­
gebauter Werkstatt in einem Fach­
markt erstanden, fällt für den halben 
Tag aus. Der Schaden für den Jungun­
ternehmer, der bis über beide Ohren 
verschuldet ist, kann schnell in die tau­
send Mark gehen, wenn wichtige Un­
terlagen nicht kopiert werden können. 
Der Verkaufund Service der BVG soll 

dieses Risiko ausschließen. 
Die BVG in der Schweriner Werder­

straße 101 will eine möglichst langfri­
stige Kundenbindung aufbauen. Eck­
hard Tatzki, spezialisiert auf den 
Computer-Verkauf , bietet den Kunden 
deswegen möglichst maßgeschneider­
te Computeranlagen an. Der erste 
Schritt sei die Problemanalyse, auf 
den die verschiedenen Lösungswege 
folgten. Dann werde der passende 
Computer ausgewählt. Als Software 
befinden sich Pakete für Existenz­
gründer und spezialisierte Program­
me im Angebot. Für die Kureinrich­
tung Boltenhagen wird an einem Pro­
grammpaket, das den gesamten 
Kurverwaltungsbetrieb abdecken 
soll, gearbeitet. Neben den Standard­
artikeln eines Bürofachgeschäftes hat 
die BVG Ladenkassen und Aktenver­
nichter im Programm. 

Die BVG ist in der Werderstraße zur 
Zeit in beengten Verhältnissen unter­
gebracht. Zum Spätsommer wird das 
Unternehmen in Holthusen einen 
Neubau mit einer Bürofläche von 280 
Quadratmeter beziehen. Hinzu kom­
men 100 Quadratmeter Lagerfläche. 

Spätestens zwei Wochen nach Be­
stellung stehen die Geräte beim Kun­
den. Die Lieferung erfolgt .Frei 
Haus", Antransport, Aufstellung und 
erste Inbetriebnahme sind im Preis in­
begriffen. Bei den Kopierern gibt es 
grundsätzlich eine Tonerpatrone gra­
tis. Verbrauchsmaterial für die ange­
botenen Geräte ist laufend am Lager. 
Die termingetreue Auslieferung der 
Verbrauchsmaterial-Bestellungen soll 
eine Betriebsausfall bei den Kunden 
ausschließen. 

Zielgerichtet den 
Verkauf fordern 
Die MarketingAkademie Hamburg 
veranstaltet am II. und 12. Juni in 
Hamburg ein Seminar mit dem Thema 
,,Zie lgerichtet den Verkauf fördern". 

Das Seminar richtet sich an Füh­
rungskräfte aus Marketing und Ver­
trieb sowie an Key-Account-Manager. 
Es wird zur Klärung der Möglichkei­
ten und Grenzen der Verkaufsförde­
rung beitragen sowie beispielhafte 
Anwendungen von Verkaufsförde­
rungsmaßnahmen aufzeigen . In Dis­
kussionen und durch die Arbeit an 
Fallbeispielen wird der strategische 
Einsatz von Werbemitteln und die 
Animation in der Warenpräsentation 
thematisiert. Der Referent ist selbst­
ständiger Unternehmensberater und 
war als Bereichsleiter Marketing bei 

einer international renommierten Un­
ternehmensberatung tätig. 

Am 13. und 14. Juni veranstaltet die 
Akademie ein Seminar zum Thema 
„Kreatives Direktmarketing". Es 
wendet sich an Marketing- und Ver­
triebsleiter, Werbeleiter, Produktma­
nager und Junior-Produktmanager. 
Sie erhalten die Chance, sich einge­
hend über die vielfältigen Möglichkei­
ten des Direktmarketings zu informie­
ren. VertieftwerdendieSeminarinhal­
te durch praktisch e Gruppenarbeit, 
bei der eine Direkt -Kampagne von der 
Zielgruppen-A nalyse bis zum Follow 
up modellhaft entwickelt wird. Der 
Seminarleiter ist selbstständiger 
Werbe- und Marketingberater und 
Teilhaber einer Direkt-Werbeagentur. 
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Förderpreis für Modernisierung 
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Mehr Käufer mit mehr Geld So unbekümmert wie gegenw1rt1g tia­
ben die Verbraucher lange nicht mehr Ihr Geld ausgegeben. Der Umsatz Im Elnzelhan­
det-soschätztdaslfo-lnstltut-wlrd Im laufendenJahrum .relchllch" sieben Prozent 
steigen. Ein ähnlich hohes Plus hat es zuletzt Ende der 70er Jahre gegeben. Auch real 
_ also Preisanstieg abgerechnet - kann sich das Ergebnis sehen la-n (unser 
Schaubild). Drei Dinge sind es, die zu dieser Konsum-Woge geführt haben. Zum einen 
gibt es heute wesentlich mehr Verdiener und damit wesentlich mehr lcaufkrilftlge Kon­
sumenten als früher; denn die Zahl der Arbeitsplätze hat sich In den letzten Jahren 
sprunghaft erhöht. Zum zweiten haben die Verbraucher durch nennenswerte I..Dhner­
höhungen und durch die zum Jahresbeginn In Kraft getretenen ~teuersenkungen 
deutlich mehr Geld zur Verfügung. Zum dritten schlleßllch schlägt_ 81Ch auch die Kauf­
Will vleklr ODR-Biimer im West1m sPiirbar in den Ladenlcassen meder. 

Für Modernisierungsvorhaben 
an Privatwohnungen in der ehema­
ligen DDR stellt die BADENIA­
Bausparkasse AG, Karlsruhe, in Zu­
sammenarbeit mit dem Bunde sbau­
ministerium einen Förderbetrag in 
Höhe von 100 000 DM zur Verfü­
gung. 
Dieser Förderbetrag soll in den 
nä chste n 5 Jahren mustergültig mo­
dernisierte Wohnungen in den neu­
en Bundesländern auszeichnen. 

Berufsförderung 
Die Arbeitsgemeinschaft Deut­

scher Berufsförderungswerke hat ihre 
jüngsten Nachbefragungsergebnisse 
vorgelegt. Die Berufsförderungswer­
ke sind überbetriebliche Bildungsstät­
te für erwachsene Behinderte. Die Er­
gebnisse ergeben, daß 81,9 Prozent 
der befragten Absolventen ein Jahr 
nach Beendigung ihrer Fortbildungs ­
oder Umschulungsmaßnahme in Be­
schäftigung waren. Nur 9,2 Prozent 
der Befragten waren zum Zeitpunkt 
der Untersuchung arbeitslos. 

Die Ergebnisse machen deutlich, 
daß die Investitionen in die berufliche 
Rehabilitationen lohnen und den Mit­
telaufwand rechtfertigen. 

Der Förderpreis wird jedes Jahr 
in Höhe von insgesamt 20 000 DM 
für fachgerechte Modernisierungen 
oder fassadenverschönernde Maß­
nahmen an eigengenutztem Wohn­
eigentum in den neuen Bundeslän ­
dern an die Eigentümer vergeben. 

Die Jury setzt sich aus Vertretern 
des Bundesbauministeriums, des 
Bundesarbeitskreises Altbauerneu­
erung e.V., der Bundesarchitekten­
kammer, Fachjournalisten und der 

Badenia Bausparkasse zusammen. 
Tuilnahmebedingungen: Die auf­

geführten und abgeschlossenen 
Maßnahmen sollen mit Foto und 
Kurzbeschreibungen der ausge­
führten Arbeiten sowie vollständi­
ger Anschrift des Eigentümers bis 
zum 31. Oktober jeden Jahres an die 
BADENIA Bausparkasse AG, Abt. 
Öffentlichkeitsarbeit, Karlstraße 
52-54, W-7500 Karlsruhe 1 einge­
gangen sein . 

Nordeuropäische 

Handwerksmesse 1992 
Mensch, Technik und Kultur sind die 
drei Begriffe, mit denen die 1. Nordeu­
ropäische Handwerksmesse 1992 in 
Hamburg eine neue Messe-Idee ver­
wirklichen will. Als Erlebnis-Messe 
konzipiert , soll nicht nur ausgestellt, 
sondern konkrete Hilfen für Verbrau­
cher sowie Tips für Berufsanfänger 
geboten werden. 

Die Schirmherrschaft für die Messe 

hat Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker übernommen. 

An den fünf Messetagen , vom 14. 
bis 18. Oktober 1992, erwarten Hand ­
werkskammer und Messegesellschaft 
etwa 100.000 Besucher aus ganz Nord ­
europa auf dem Hamburger Messeg e­
lände. Sie werden sich an den Ständen 
von rund 500 Ausstellern sowie in ei­
ner Reihe von Sonderschauen infor­
mieren können. 
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Ossiland ist abgebrannt 
Klaus Pohl ur-inszeniert sein Stasi-Stück ,,Karate Billi kehrt zurück" am Deutschen Schauspielhaus in Hambmg 

,,Jetzt haben wir was zu feiern. 
Ihr müßtet eure Gesichter sehen. 
Wie umgegraben. Der Kleister ist 
raus." Irgendwo in Deutschlands 
Osten, im Frühsommer 1990, hat 
,,Karate-Billi" am Ende rausge­
kriegt, wer schuld daran war, daß 
seine sozialistische Musterkarriere 
als Zehnkämpfer vor dreizehn Jah­
ren abrupt abknickte und mit der 
„Verbringung" in eine Irrenanstalt 
endete: alle. Der Bankrott eines Sy­
stems und der Abriß eines ganzen 
Landes, die Verdrängung der Ver­
gangenheit und der Opportunismus 
in der neuen Wirklichkeit - Klaus 
Pohl will mit seinem jüngsten Stück 
,,Karate-Billi kehrt zurück" viel sa­
gen über den neuen Teil des neuen 
Deutschlands und über die Altla­
sten, die vierzig Jahre Stasispitzeln 
und DDR-Gesellschaft tief in jedem 
einzelnen Menschen hinterlassen 
haben. Der Akteur und Autor im 
Ensemble des Deutschen Schau­
spielhauses in Hamburg hat jetzt 
ebendort die Uraufführung seines 
Werkes in eigener Regie herausge­
bracht und damit seine 
,,Deutschland-Trilogie" (deren er­
folgreicher erster Teil „Das alte 
Land" schon vor zehn Jahren er­
schien und dessen zweiter „Die 
schöne fremde" eben in der Urauf­
führung der Ruhrfestspiele durch­
fiel) vollendet. 

Billi Kotte, einst ein Star-Sportler, 
brachten die Machenschaften des 
örtlichen Stasi-Oberst Urban und 
seiner unzähligen Informationen in 
die Irrenanstalt. Im Vakuums­
Frühjahr zwischen Mauerfall und 
Währungsunion endlich aus „der 
Villa" befreit, kehrt er zurück in sei­
nen Heimatort und findet nach und 
nach heraus, daß jeder ein paar Ma ­
schen mitgestrickt hat an dem 
Unglücks-Netz, in dem er sich län­
ger als ein Jahrzehnt gewunden hat: 
der alte und neue Bürgermeister, 
,,der kleine Ceaucescu" (in Ham­
burg gespielt von Wolfgang Kraß-

nitzer) samt seiner Frau (Ortrud Be­
ginnen)ebenso wie die „Herbstrevo­
lutionäre", der Pastor (Martin 
Pawlowsky) und der vollbärtige 
Bürgerrechtler (Josef Bilous), ja 
selbst Billis Schwester, die Ärztin 
Greta (Eva Mattes), die ihren Bru­
der so abgöttisch liebte, daß sie ihn 
eingesperrt unter ihren Fittichen 
hielt, um ihn nicht zu verlieren. 

Doch in der alten DDR weht 
längst ein neuer Wind, der den 

West-Bankier von Stahl (Matthias 
Fuchs) herübergepustet hat, und 
Billi ist in der frisch gewendeten Tra­
bantenstadt der einzige, der die Ver­
gangenheit aufdecken will. Er 
zwingt in der Gaststätte der Pastor­
stochter Sascha (Catrin Striebeck) 
mit einem Fleischerme sser die Spit­
zelgesellschaft zu Geständnissen. 
Billi sucht nicht Rache, sondern die 
Wahrheit - doch als er den Kom­
plott gegen ihn Stück für Stück auf-

Karate-Billi kehrt zurück - von Klaus Pohl. Uraufführung. Karate Billis (Josef Bier­
bichler, oben) Rückkehr in die gewendete Trabantenstadt. Unten der Pastor (Martin 
Pawlowsky). Bühne: Peter Pabst. Foto: Arno Declair 

gedeckt hat und den Schuldigen 
Versöhnung anbietet, ist es zu spät: 
vor der Tür stehen bereits wieder die 
Pfleger der „Villa", um ihn erneut 
abzuholen, und diesmal für immer. 

Josef Bierbichler spielt den 
,,Karate-Billi", und neben Eva Mat­
tes ist vor allem seiner subtilen, ein­
aber unaufdringlichen Darstellung 
der Erfolg der Aufführung zu ver­
danken . Denn Pohls Stück wie auch 
seine Inszenierung versuchen vor 
Behutsamkeit beinahe verkramp­
fend, den zahlreichen Fettnäpfchen 
zu entgehen, die die „brandaktuel­
le" und vielbefahrene Einheits­
Straße des Gegenwartstheaters säu­
men. Einerseits bemüht sich der 
westdeutsche Pohl streckenweise 
stockrealistisch um möglichste Mi­
lieutreue und Authenzitä t, anderer­
seits sucht er auch mal nach farce­
hafter Übertreibung. Echte „Zone­
nathmosphäre" nimmt man der 
Produktion aber trotz Turnschu­
hen, Trainingsanzügen und Peter 
Pabst'abbruchreifer Bühnenaus­
stattung nicht ab, und für eine wirk­
liche Tragigroteske reicht die Text­
vorlage nicht aus. 

So bleibt die Aufführung zu­
nächst merkwürdig unentschieden 
und spannungslos, verharren die 
Charaktere in holziger , aufgeschrie­
bener Pseudo -Umgangssprache. 
Erst im zweiten Akt, dem Liebesge­
ständnis von Billis Schwester, errei­
chen Eva Mattes und Josef Bier­
bichler eine gewisse Intensität. 
Doch die Eskalation im letzten Teil, 
die in der Ermordung des Stasi­
Oberst (Gustav-Peter Wöhler spielt 
anfangs seicht und am Ende 
großartig) und in allgemeiner Ver­
wirrung gipfelt, bleibt meist äußer­
lich, und 'somit das ganze Stück eine 
Episode. Aber vielleicht ist es zu­
mindest ein Prellbock gegen die im 
Westen abstumpfende Wahrneh­
mung von allem, was östlich der El­
be passiert. Ossiland ist abgebrannt 
- na und? Matthias Pees 

-zweimal 0thello (1. Holm, K. Schreiber, T. Buhse. V. 1.) Foto: A, 

Domingo, Caruso 
und Kollegen 
in Cleveland 
Ken Ludwigs „Otello darf nicht platzen" 

Leichte Kost kann sehr gesund sein. 
Aber für Fetischisten des Tiefgangs ist 
sie sicher nichts. Ken Ludwigs Komö­
die „Lend me a tenor" , zu deutsch 
„Otello darf nicht platzen", hatte in der 
Regie von Daniel Karasek Premiere. 
Das Publikum krümmte sich vor La­
chen. 

Die Geschichte vom Heldentenor 
Tito Merelli (Jörg Holm) , der in Cle­
veland als Otello auftreten soll, und 
dabei in zahlreichen Turbulenzen ge­
rät -seine Verehrerinnen stürmen sein 
Zimmer, seine Frau verläßt ihn, er 
verschläft den Auftritt , man hält ihn 
für tot und doubelt ihn, und so fort- ist 
sicherlich wenig mehr als eine große 
Klamotte. Doch der Nürnberger 
Schauspielregisseur und Kritikersohn 
Daniel Karasek hat die Komödie so 
präzise und perfekt getimt, daß in dem 
atemlosen , fessetfld komischen Auf 
und Ab auf der Bühne kaum Zeit 
bleibt, nach den Fleischstückchen in 
der Suppe zu fischen. Er arbeitet sich 
nicht von Pointe zu Pointe vor, sondern 
läßt den Szenen mit einem feinen Ge­
spür für Zeit und Raum ihre eigene 
Entwicklung. So wird aus Ludwigs 
Stück nicht nur eine Satire auf Kultur­
vermarktung, Opernbetrieb und Le­
genden um Domingo, Caruso und Co, 

sondern auch eine geschickte M 
ge verschiedener Handlungsltt'. 
Theater- und Filmkomödien. 

Klaus Schreiber ist im exu 
und höchst professionellen 
der Star des Abends. Er spielt 
den „Adjutanten" des lokalen 
managers Saunders (Traugon 
der ihn nach dem vermeintlichen 
leben des Stars zum Merelli­
macht. Max will selber ein grcilci 
nor werden, und außerdemdicT( 
ter seines Chefs, Maggie (C 
Schirmer), erobern - seine 
Identität kommt ihm da gerade 
Schreiber spielt die Rolle des mal 1 

klemmten , mal zügellosen fur, 
lers sehr virtuos, sehreigendynanili 
und phantasievoll, 'Q\den vielen 
gigen Klischees eint1 ~n Fig 
völlig gelöst. Sein Mn~\'t.\\ 
ins Vorhersehbare, übctrascit 
im nächsten Moment miteine • 
neuen Tonfall, einer neuen, iil ib 
aber ausgeklügelten Geste. Ei ~k 
seine Rolle in allen denkbarm len,o 
tuierungen aus, ohne sie jenu l!t. C 
führen, er beschützt sie, indm 1lf111e 
(ganz untypisch) kompro · lllms 
Was für ein Komödiant, der ilQ! 
die Komödie noch persifliert 
gar singen kann. Ma 

Internationale Herbstakademie Auf Gastspielreise 
Bekannte Musiker präsentieren ihr Können 

Bremen wird im Herbst zum 
Treffpunkt einer weltweit bekann­
ten und gefragten Künstlerschaft. 
Nach dem Erfolg vom vergangenen 
Jahr läuft vom 2. September bis 6. 
Oktober wieder die „Internationale 
Herbstakademie für Musik" , ge­
meinsam veranstaltet von der Hoch­
schule für Künste und der Akade ­
mie für alte Musik . In Meisterklas­
sen, Kursen, Workshops und 
Projekten werden die Musiker wie­
der ihr Können präsentieren, wobei 
nahezu alle Musiksparten vertreten 
sind. Die Internationale Herbstaka­
demie darf durchaus als Glanzstück 
der bremischen Musikausbildung 
bezeichnet werden. Doch nicht nur 

die Studentinnen und Studenten 
dürften von dieser Einrichtung pro­
fitieren: Auch die musikinteressierte 
Öffentlichkeit wird wieder Gelegen­
heit haben, in zahlreichen Konzer­
ten ungewöhnliche Musikdarbie­
tungen zu erleben. 

Mit ihrem vielseitigen Programm 
ermöglicht die Internationale 
Herbstakademie die Begegnung 
von Studenten und Berufsmusikern 
aus den Bereichen Alte und Neue 
Musik, der Klassik sowie des Jaz z. 
Der Bogen ist weit gespannt, denn 
das Konzept sieht vor, Musik in all 
ihren Erscheinungsformen und 
Wirkungen zusammenzufassen -

von der zeit Monteverdis bis hin zu 
avantgardistischen Kompositionen. 

Aus dem Bereich „Alte Musik" 
wird neben vielen anderen der Lau­
tenspieler Paul O'Dette aus New 
York nach Bremen kommen, als 
Vertreter der Neuen Musik ist zum 
Beispiel Vinko Globokar aus Paris 
eingeladen. Ein offener Bigband­
Workshop wird von dem bekannten 
Bigband-Leader Peter Herbolzhei­
mer geleitet. Des weiteren werden 
RudolfBuchbinder (Klavier), Hein­
rich Schiff (Violoncello), Tatjana 
Gridenko (Violine) und Kurt Moll 
(Gesang) an der Weser erwartet -
um nur einige der bekannten Na­
men zu nennen. 

Mein Kampf in Rostock 
Drei lange Stunden gegen Pein und Schlaf 
"Das ist ein starkes Stück" - Georg 
Tabori 's Stück „Mein Kampf" ein­
erseits, und andererseits diese In­
szenierung desselben Stückes auf 
den Spielplan zu setzen. Die Regie 
ist offensichtlich einem Mißver­
ständnis aufgesessen: Wenn Alt­
meister Tabori sein Stück mit „Ei­
ne Farce" untertitelt so ist damit 
nicht zwangsläufig gefordert, daß 
die Regiearbeit zur Farce gerät. 
Möglicherweise ist die Regisseurin 
auch einfach von benachbarten 
Theatern, in einem Schub von 
Konkurrenzangst, bestochen wor­
den. Die Inszenierung scheint je­
denfalls darauf ausgerichtet, die 
vom angekündigten Tabori-Stück 
ins Haus gelockten Zuschauer aus 
dem Theater wieder zu vertreiben. 

Kurzum: Es ist tatsächlich un­
fair, diese Black-out-Vorstellung 
öffentlich zu rezensieren. Das hat 
das Rostocker Theater nicht ver­
dient. 

Generalintendant Bernd Renne, 
der sich so heftig und ausdauernd 
dem Vorwurf ausgesetzt sah, zu­
viele Kunst-Gastarbeiter zu be­
schäftigen und die hauseigenen 
Potenzen zu vernachlässigen, hat 
ausgerechnet hier eine unglückli ­
che Hand gehabt. Gerade zu die­
sem Reinfall hat, zwar wesentlich 
und entscheidend, nur ein Gast 
beigetragen: die Regisseurin. Alle 
übrigen Akteure kamen aus den ei­
genen Reihen. ,,Ach hätte er nur 
... " die Regie einem hausangestell­
ten Kollegen übertragen und die 

übrigen Aufgaben von Gästen er­
ledigen lassen. So erbrachte der 
Abend den Beweis, daß in Rostock 
offensichtlich ohne Gäste kein ak­
zeptables Theater zu spielen ist. 

Für wirklich störrische Hinter­
frager also noch zwei drei Tips: Sie 
erwartet ein Bühnenbild, das mit 
'einfallslos, nämlich altherge­
brachtes Anatevka-Klischee' eher 
beschönigend beschrieben ist, eine 
schon genial anmutende Rollen­
fehlbesetzung und zwar durchgän­
gig, und - unterm Strich ein 
Stück, dem so gründlich der Zahn 
gezogen ist, daß man zum Schluß­
vorhang mehr den Publikums ­
Mitinsassen Beifall zollt, solange 
ausgeharrt zu haben. Wolfram Pilz 

Ratzeburger Domkantorei in Königsberg 

Als erste deutsche Ensembles 
nach dem Krieg treten das Deutsche 
Bachorchester (Sitz: Hamburg) und 
der Ratzeburger Domchor unter 
Leitung ihres Dirigenten, Kirchen ­
musikdirektor Dr. Neithard Bethke, 
in Königsberg / Ostpreußen (Kali­
ningrad) am 31. Mai 1991 in öffentli­
chem Konzert auf. Diese beiden, 
durch maßstabsetzende Auffüh­
rungen über Deutschlands Grenzen 
hinaus gelobten renommierten En­
sembles wurden von der Philharmo­
nie Kaliningrad eingeladen, als 
Schlußveranstaltung des internatio­
nal bekannten Frühlingsmusikfesti ­
vals „Die Bernsteinkette" gemein­
sam die „Hohe Messe in H-Moll" 

von Johann Sebastian Bach aufzu­
führen. Außer den beiden genann­
ten Ensembles wirken bei diesem 
Konzert mit die Vokalsolisten Do­
rothea Röschmann (Flensburg): So­
pran; Gisela Pohl (Marbur g): AJt; 
Thomas Dewald (Aachen): Tonor; 
Otto Katzameier (München): Baß 
sowie das dem Ratzeburger Dom ­
chor durch viele gemeinsam bestrit­
tene Konzerte eng verbundene Col­
legium Musicum Olsztyn, der zu 
den besten Kammerchören Polens 
zählt. 

Einen Tag nach der Aufführung 
der H-Moll-Messe in Kalinin grad , 
der übrigens quasi als kulturelle Er­
öffnung des Papst-Besuches eine 

Voraufführung in der Kath 
AJlenstein (Olsztyn)/0st 
am 30. Mai vorausgeht, spidl 
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Johann Gottfried Schadow Löwin, 1833 

•Ernst Ludwig Kirchner - Mei­
sterwerke der Druckgraphik" heillt 
die Ausstellung, die nach dem Brücke­
Museum in Berlin und dem Folkwang­
Museum in Essen nunmehr ab 12. Mai 
in Bremen zu sehen ist. Die Kunsthalle 
ist nicht nur die einzige Station dieser 
außergewöhnlichen Präsentation in 
Norddeutsehland, hier wird sich auch 
bis zum 7. Juli die letzte Gelegenheit 
bieten, sich an Bildern von höchster 
Qualität einen Einblick in das graphi­
sche Schaffen eines Künstlers zu ver­
schaffen, der als einer der bedeutend­
sten Maler unseres Jahrhunderts be­
kannt ist. 

Handzeichnungen par excellence 
Zugleichaberhatder 1880geborene 

Kirchner ein umfangreiches Oeuvre 
an Druckgraphik von hoher künstleri­
scher Qualität hinterlassen, das auch 
in seiner Menge nur noch von Picasso 
übertroffen wurde. Von 1904 bis zu 
Kirchners Freitod im Jahre 1938 sind 
über2 000 Holzschnitte, Radierungen 
und Lithographien entstanden, von 
denen viele der schönsten jetzt in Bre­
men zu sehen sind. 

Berliner Zeichenkunst im Staatli­
chen Museum Schwerin 

"Von Chodowiecki bis Lieber­
mann", so heißt eine derzeit in 
Schwerin gezeigte Ausstellung von 
Handzeichnungen. Gezeigt werden 
noch bis zum 30. Juni über 100 Ar­
beiten von 58 Berliner Künstlern des 
18. und 19. Jahrhunderts, so u.a. 
Zeichnungen von Johann Gottfried 
Schadow, Adolph Menzel, Walter 
Leistikow, Franz Skarbina, Carl 
Graeb, Karl Friedrich Schinkel und 
Carl Blechen. 

Die Ausstellung ist eine Übernah­
me vom Berlin Museum, das 1962 
infolge der Teilung Berlins gegrün­
det wurde. Damit entstand ein Mu­
seum in Berlin-West, das die Ent­
wicklung Berlins durch kulturge­
schichtliche Objekte, bildende 
Kunst und Dokumente vermittelt. 

Großzügige Stiftungen und Finan­
zierungen von öffentlicher Seite als 
auch von Privatpersonen ließen die 
Bestände rasch anwachsen. In der 
Schausammlung können heute un­
ter Berücksichtigung der politi­
schen, kulturellen und wirschaftli­
chen Entwicklung die historischen 
Epochen vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart präsentiert werden. 

Das Berlin Museum ist nicht aus­
schließlich ein Kunstmuseum. Ob­
jekte der Alltagskultur, Archiva­
lien, Fotos und Schrifttafeln werden 
in die kulturgeschichtlichen Aus­
stellungen einbezogen. Epochen 
der Kunstgeschichte, in denen Ber­
lin im Zentrum der Kunstentwick­
lung stand kann das Museum mit 
hervorragenden Kunstwerken bele­
gen. Hervorgehoben seien die 
Kunstgegenstände aus der Königli-

chen Eisengießerei Berlins und Ser­
vices und Prachtvasen aus der Kö­
niglichen Porzellanmanufaktur. 
Die Graphische Sammlung verfügt 
mit etwa 5000 Handzeichnungen 
und 2500 druckgraphi schen Blät­
tern über den umfangreichsten Be­
stand. Besonders bemerkenswert ist 
der Besitz des nahezu vollständigen 
Radierwerkes von Daniel Chodo­
wiecki, dazu die 700 Zeichnungen 
von Emil Orlik und die 2000 Zeich­
nungen und Druckgraphiken von 
Heinrich Zille. 

Aus dem reichen Fundus des Ber­
lin Museums ist nun eine repräsen­
tative Auswahl von Handzeichnun­
gen in Schwerin zu sehen. Das Mu­
seum hat Dienstag bis Sonntag 
jeweils von 10.00 bis 17.00 Uhr ge­
öffnet. K. Röderan 

Die in Deutschland vernachlässigte 
Druckgraphik erfuhr durch Kirchner 
einen neuen Höhepunkt, der in seinem 
Schaffen an die Blütezeit dieser Tech­
niken im 16. Jahrhundert anknüpfte, 
an Künstler wie Dürer und Beham. 
Kirchner selbst sah sich in der Tradi­
tion dieser großen Exponenten und 
lidl der Graphik oftmals eine größere 
Bedeutung zukommen als seiner Ma­
lerei. Wie besessen experimentierte er 
mit den technischen Möglichkeiten, 
erfand neue Druckverfahren und er-
111:iterte ständig sein Vokabular des 
künstlerischen Ausdrucks. 

Bücher gegen das Vergessen 
,,Es flogen als Asche und Rauch viele tote kleine Kinder mit ... " 

"Es hat einen großen Reiz", so 
schriebereinmal, .i n wochen-,ja mo­

natelanger Arbeit immer und immer 
wieder übe(arbeitend das Letzte an 
Ausdruck und Formvollendung zu er­
reichen, ohne daß die Platte an Frische 
verliert. Der geheimnisvolle Reiz, der 
im Mittelalter die Erfindung des 
Druckens umfloß, wird auch heut 
noch von jedem verspürt, der sich 
ernsthaft und bis in die Details des 
Handwerks mit Graphik beschäftigt." 

Kirchner hat dies sein Leben lang 
getan, und die Ausstellung aus dem 
Brücke-Museum zeigt Spitzenblätter 
aus allen Schaffensphasen. Bei der 
Zusammenstellung dieser hochkaräti­
gen Werkübersicht ist es zudem gelun­
gen, eine große Anzahl seltener Gra­
phiken, Unikate und Abzüge besonde­
rer Eigenart als Leihgabe aus privaten 
und öffentlichen Sammlungen in Eu­
ropa und den USA zu erhalten. 

Zu der Ausstellung erscheint ein 
Katalog buch im Umfang von rund 350 
Seiten mit mehr als 150 Abbildungen 
überwiegend in Farbe und einer Ein­
führung in Kirchners Druckgraphik. 
Es ist in der Kunsthalle Bremen zum 
Preis von 45 DM erhältlich. Öff­
nungszeiten: Dienstags von 10 bis 21 
Uhr, mittwochs bis sonntags von 10 bis 
17 Uhr, montags geschlossen. 

Die Fakten, so meint man, sind 
bekannt. Sechs Millionen Juden 
sind in deutschen Konzentrationsla­
gern mißhandelt, erschlagen, zu To­
de gequält, vergast, verbrannt wor­
den. Das Grauen und das Entset­
zen, das dahinter steht, ist so 
unfaßbar, daß es kaum möglich 
scheint, es in Worten nahezubrin­
gen. In zwei schmalen Bänden aus 
Bremer Verlagen geschieht aber ge­
rade dies: Es sind die „Auschwitz­
Kinderlieder" aus dem Donat ­
Verlag und aus der Edition Temmen 
die „Deportat ion Bremer Juden 
nach Minsk". 

Die Zahl jüdischer Kinder, die in 
den Konzentrationslagern umge­
bracht wurden, wird auf 1 200 000 
geschätzt. Aber nicht um Zahlen 
geht es in den Auschwitz­
Kinderliedern eines Autors, der 
nicht genannt sein will. Er beweist, 
daß Gedichte über Auschwitz mög­
lich sind: ,,Es war ein Kind in Birke­
nau / Gegangen durch den Kamin/ 
Das mußte jetzt im Winterwind / 
Am eisigen Himmel ziehn / Das 
kleine Kind war nicht allein / Es flo­
gen als Asche und Rauch / viele tote 
kleine Kinder mit/ und Neugebore­
ne auch". Dieses „Lied vom toten 
Kind, das sich wärmen wollte", 

greift bis ins Heute hinein, in die so­
genannte Bewältigung der Vergan­
genheit, die nicht zu bewältigen ist. 
Der Verleger Helmut Donat hat er­
fahren müssen, daß Buchhandlun­
gen den Band nicht auslegen woll­
ten, daß sie eine solche Mahnung, 
der man sich unmöglich entziehen 
kann, für unzumutbar hielten. 

Die Brutalität, die Entwürdi­
gung, die Stationen der systemati­
schen Vernichtung beim Namen zu 
nennen , auch und gerade wenn es 
um das Geschehen in der eigenen 
Stadt geht, hatte sich Bremens Bür­
germeister Klaus Wedemeier in sei­
ner Ansprache bei der Gedenkver­
anstaltung zur Deportation Bremer 
Juden nach Minsk zur Aufgabe ge­
macht. ,,Er hat uns gelehrt", so Pa­
stor Heinrich Albertz zu den Wor­
ten Wedemeiers, ,,hinzuschauen 
und nicht wegzusehen, summari­
sche Bekenntnisse zu vermeiden, zu 
sagen, was war und wie es war". 

Mit der Gedenkveranstaltung, 
die in dem Band aus der Edition 
Tommen dokumentiert ist, wurde 
im vergangenen Jahr an den 17. No­
vember 1941 erinnert. An diesem 
Tage wurden die letzten Juden aus 
Bremen in Viehwaggons gepfercht 
und in die deutschen Vernichtungs-

Hl·e, geht's zum Abo 52 mal Mecklenburger Aufbruch für nur 40„ DM, 
oder das Förderabo für 6S,- DM 

JA! Ich will den MA ein Jahr lang jede Woche in meinem Briefkaslen haben . 

Name/Vorname ____________ _ 

Straße/Hausnummer ___________ _ 

PLZ/Wohnon 

Geburtsdatum ___ __ Tolefon _ ___ _ 

Der Preis schließt die 
wOchentliche Zustellgebühr ein. 
Das Abonnement verlängen sich 
jeweils um ein weiteres Jahr, 
wenn es nicht 6 Wochen vor 
Ablauf gekündigt wird. 

0 Ich wähle das Abo für 40 DM im Jahr 
Gewünschte 8 Um Ihre Ponokassc zu entlasten, nehme ich das Förderabo für 6S DM im Jahr. 
ählungsweise: Gegen Rechnung (bitte keine Vorauszahlung 

leisten, Rechnung abwanen) 
0 Bequem und bargeldlos durch Bankabbuchung 

Bankleitzahl _ __________ Kontonummer __ ________ _ 

Bankinstitut 

Name!Untrnchrift 

M~e Widerrufsgarantie: Ich weiß, daß ich diese Bestellung innerhalb von 10 Togen nach Bestellung 
schriftlich widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs 
(Datum des Poststempels) an: Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschkinstraße 19, 0-2750 
Schwerin. 
Ich bestätige dies mit meiner 2. Unter.;chrift __ _____ _________ _ 
Bestellcoupon ausschneiden und im Briefumschlag senden an: 
MotkJtnburger Aufbruch, user-Servlct, PUldlklnstrallt 19, 0-2750 Sdlwerln. 

lager im weißrussischen Minsk ge­
bracht. Nur wenige haben überlebt, 
kaum einer kam nach Bremen zu­
rück. 

Zum 50. Jahrestag dieses letzten 
Deportationszuges will eine Initiati­
ve engagierter Bürgerinnen und 
Bürger aus Bremen nach Minsk fah­
ren, Erinnerungen wecken. Wissen 
vermitteln und eine Brücke schlagen 
zu Menschen und Friedensgruppen 
dort. Das Buch „Deportation Bre­
mer Juden nach Minsk" soll helfen, 
diese Reise zu finanzieren. Es ent­
hält neben den Redebeiträgen von 
Albertz und Wedemeier auch die 
Texte jiddischer Lieder im Original 
und in der Übersetzung, die bei der 
Gedenkveranstaltun g von Uta Gar­
cia vorgetragen wurden. Sie sind er­
schütterndes Zeugnis der Leiden 
und der Verfolgung, der die Juden 
seit Jahrhunderten ausgesetzt gewe­
sen sind. 

Der Band „Deportation Bremer 
Juden nach Minsk" aus der Bremer 
Edition Temmen kostet 10 Mark, die 
„Auschwitz-Kinderlieder" aus dem 
Donat -Verlag sind zum Preis von 
9,80 Mark erhältlich. Beide Bücher 
sind im Buchhandel zu bekommen. 
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Einbrennen 
• Ins 
Gedächtnis 
Anne Frank - die letzten sieben Monate 

Ein junges Mädchen ist zum wohl 
bekanntesten Symbol für die ermor­
deten Juden während der NS-zeit 
geworden: Anne Frank, deren Tage­
buch ein erschütterndes Zeugnis der 
Verfolgung ist. Dieses Buch, inzwi­
schen in viele Sprachen übersetzt, 
millionenfach gedruckt, es ist si­
cherlich durch kein anderes Werk zu 
ersetzen. Sehr wohl kann dessen 
Lektüre jedoch ergänzt werden. Ein 
gelungenes Beispiel dafür ist das 
Buch „Anne Frank - Die letzten 
sieben Monate". 

Sechs Augenzeuginnen berichten 
darin über ihre Begegnungen mit 
Anne Frank, nachdem die 15jährige 
zusammen mit ihrer Familie und 
wenigen Freunden verraten und 
vom Sicherheitsdienst aus ihrem 
Versteck im Hinterhau s an der Am­
sterdamer Prinsengracht geholt 
wurde. In diesem Augenblick, am 4. 
August 1944, enden endgültig die 
Eintragungen ins Tagebuch, die per­
sönliche Geschichte Anne Franks 
scheint damit ebenfalls zu enden. 
Doch das eigentliche Martyrium 
stand Anne, die nach langer Zeit im 
Versteck voller Konflikte und Angst 
schon um ihre Kindheit betrogen 
worden war, noch bevor. 

Vier Tage nach ihrer Verhaftung 
durch deutsche Polizei und nieder­
ländische Helfershelfer wurde die 
Familie Frank in das Lager Wester­
bork verschleppt. Dieser Ort wurde 
als Durchgangslager genutzt, als 
Teil der Deportationsmaschinerie, 
die die Juden in die deutschen Ver­
nichtungslager verfrachtete. Schon 
am 3. September 1944 wurden die 
Franks mit dem letzten Transport 
aus den Niederlanden nach Ausch­
witz, in das Vernichtungslager 
Auschwitz-Birkenau, deportiert. 
Mit ihnen in einem Waggon war auf 
der schrecklichen Fahrt Janny 
Brandes-Brilleslijper, eine der Au­
genzeuginnen, die im Buch berich­
ten. Sie stand zusammen mit ihnen 
auf der Rampe von Auschwitz und 
zog mit ihnen weiter ins Lager Birke­
nau . Dort trafen weitere Augenzeu­
gen Anne Frank vor allem mit ihrer 
Schwester Margot, die immer ver­
suchten, zusammen zu bleiben. 
Doch schon keine zwei Monate spä­
ter wurden Anne und Margot ge­
meinsam mit anderen Opfern in das 
Konzentrationslager Bergen-Belsen 
transportiert. Dort sah sie ihre beste 
Jugendfreundin Hannah wieder, 
schaffte es noch wenige Male, sich 

mit ihr an einem Stacheldrahtver­
hau zu treffen. Etwa einen Monat 
vor der Befreiung des Lagers durch 
britischelruppenstarben Anne und 
Margot, schon lange gekennzeich­
net von Hunger und Erschöpfung, 
an lyphus . Rache! van Amerongen­
Frankfoorder berichtet: ,,Sie beka­
men diese ausgehöhlten Gesichter, 
Haut über den Knochen. Sie froren 
schrecklich, weil sie die ungünstig­
sten Plätze der Baracke hatten, un­
ten an der Tür, die ständig auf und 
zu ging. Man hörte sie dauernd 
schreien: 'Tür zu, Tür zu', und diese 
Rufe wurden jeden Tag etwas schwä­
cher. Man sah sie sterben, beide, zu­
sammen mit anderen." 

Janny Brandes-Brilleslijper sah 
Anne noch kurz zuvor: ,,An irgend­
einem Zeitpunkt in den letzten Ta­
gen stand Anne in eine Decke ge­
hüllt vor mir. Sie hatte keine Tränen 
mehr, ach, die hatten wir längst 
nicht mehr, und sie erzählte, es hätte 
ihr so gegraut vor den Tieren in ihren 
Kleidern, daß sie alle Kleider wegge­
worfen hätte." Zwei Tage später 
wollte sie nach den Schwestern 
Frank schauen: ,,Sie waren beide 
tot. Erst ist Margotaus dem Bett auf 
den Steinboden gefallen. Sie war 
nicht mehr imstande, sich zu erhe­
ben. Anne starb einen Tug später." 

Das Buch entstand währc:nd der 
Arbeiten an einem Dokumentar­
film, den Herausgeber Willy Lind­
wer für eine niederländische Fern­
sehgesellschaft drehte. Der Film er­
hielt 1988 die Auszeichnung für den 
besten internationalen Dokumen­
tarfilm. Im selben Jahr erschien das 
Buch in niederländischen Sprache, 
nun liegt es in der deutschen Über­
setzung vor. 

Wie schrieb doch SPIEGEL­
Herausgeber Rudolf Augstein kürz­
lich? Nach aller menschlicher Er­
fahrung muß es erfolglos bleiben, 
uns und denen, die nach uns kom­
men, die Erinnerung an die Rampe 
von Auschwitz für immer ins Ge­
dächtnis zu brennen. Dieser gefähr­
lichen Resignation widerspricht das 
vorliegende Buch in unwiderlegba­
rer Form. Es macht die Figur Anne 
Frank wieder lebendig und damit 
ein Vergessen unmöglich. 

Tim Tapir 

Willy Lindwer: Anne Frank. Die letzten sie­
ben Monate. S. Fischer Verlag, Frank­
furt / Main 1990, 255 Seiten. 
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Sehenswert - empfehlenswert 

Verbotene Liebe ELF 99 - Der Sonntagsfilm (Deutscher Spielfilm 1989)­
Szene mit Julia Brendler als Barbara und Hans-Peter Dahm als Georg. Regie: Helmut 
Dziuba. OFF-Länderkette, 2. Juni 90, 16.00 Uhr. Foto: OFF 

1 Samstag, 1.6. 

Die Elixiere des Teufels 
ZDF, 23.25 Uhr 

Mit dem Fund einer geheimnisum­
witterten Reliquie beginnt für den jun­
gen Mönch Medardus (Dieter Laser) 
ein gespenstisches Abenteuer. Durch 
den Genuß der .Elixiere des Teufels" 
wird erzu einem begnadeten Prediger, 
dessen extatische Reden ihn schnell 
berühmt machen. Doch mit der Macht 
der Rede stellt sich auch eine Reihe 
von Verbrechen ein - seit ein geheim-

nisvoller Doppelgänger sich an Me­
dardus'Fersen heftet. Auf einer Reise 
nach Rom muß sich der junge Priester 
von der Polizei retten, die ihm grauen­
hafte Untaten zur Last legt. Nur mit 
knapper Not entgeht er der Hinrich­
tung. In sein Heimatkloster zurückge­
kehrt, kommt es zwischen dem Ver­
folgten und seinem zweiten Ich zur 
entscheidenden Auseinandersetzung. 

1 Donnerstag, 30.5. 

Die innere Mauer 
ZDF, 21.00 Uhr 

Vielleicht hätte die Mauer, die die 
beiden deutschen Staaten so lange 
trennte, nie gebaut werden können, 
wenn nicht vorher schon eine lange 
Mauer die Menschen in Ost und West 
einander entfremdet hätte: Vorurteile, 
Projektionen, Uniformiertheit, De­
sinteresse, Gleichgültigkeit ... 

Innere Barrieren gibt es auch nach 
der politischen Einheit noch genug, 
trotz besten Willens, oft genug "im 
Keller" unserer Psyche. 

Die Autorin kommt aus der ehema­
ligen DDR. Sie will diese .Kontakte'!. 
Sendung auf eine sehr ehrliche, sub­
jektive Art gestalten, die ihre eigenen 
Erfahrungen - damals und heute -
bewußt einbezieht. 

Darstellen möchte sie Menschen 
aus Ost und West, die heute konkret 
miteinander zu tun haben. Einer seriös 
erscheinenden Anzeige - in der Tat 
steckt ein Mensch dahinter mit Leh­
rauftrag an einer Universität - ging 
sie nach: . Mit uns machen sie Karrie­
re. Sie schenken uns ihr Vertrauen -
wir geben ihnen Erfolg." Was sind das 
für Leute, die diese Angebote ma­
chen; und welche Frauen und Männer 
gehen darauf ein? Welche Erfahrun­
gen machen sie miteinander - von 
den anderen und von sich selbst - ? 

Wenn . zusammenwachsen soll, 
was zusammen gehört", muß auch die 
.i nnere Mauer" abgetragen werden. 
Dazumußsieabervielfachersteinmal 
entdeckt werden. 

h 
"Global '91--:. Eine ~ukunft für die Kinder" .DieBerichteüberdieUmwelt-undNaturkatastrophen 
haben mich sehr erschuttert", sehn~ Mari~I Stege, :ichülerin ~er fünften ~lasse aus dem bayerischen Oberhöching, dem NDR 
~eh seln«:r Auftaktsendung zur Aktion .eine ~elt für alle", mit der europäische Rundfunkanstalten Im vergangenen Jahr auf 
d1_e wel~1ten P~le.~e von Umwelt und Entwicklung aufmerksam machten. Auch in diesem Jahre produziert der NDR dazu 
w!eder e!nen 30mm~t1gen Themen-Report; ,,Global '91 - Eine Zukunft für die Kinder". Montag, 3. 6., N 3, 21.30 Uhr. Bild: 
K1nderze1chnung .Wie wollen auch Rechte" von Anika Gießler, 12 Jahre aus Emden. Foto: NDR 

1 Montag, 3.6. 

E L F 99 - spezial 
DFF, 21.00 Uhr 

In der Ex-DDR gab es Siedlungen, 
für deren Bewohner die .guten alten 
Zeiten" wirklich gute Zeiten waren. 
Zumeist hielten sich dort jene alten 
. Herrscherinnen" auf, die ihre Domi­
zile als Born für IHREN unermüdli­
chen Kampf um eine gerechtere, men­
schenwürdigere Welt nutzten. 

Ein .E LF 99-Team" mit Redakteur 

1 Dienstag, 4.6. 

Klartext 

Lutz Rentner und Kameramann Frank 
.Otto" Sperlich fährt wieder einmal in 
den damaligen Nationalpark .Heile 
Welt" nach Wandlitz, um zu erfor­
schen, was aus den Söhnen und Töch­
tern der einstigen Herrscherinnen ge­
worden ist. Fällt der berühmte Apfel 
auch hier nicht weit vom oft zitierten 
Stamm? Wir befragen die Kinder von 
Wandlitz. 

Wo ist Thorsten Schallau? 
DFF, 20.00 Uhr 

"Sehr geehrte Damen und Herren! 
Seit dem 9. II. 1988 ist unser Sohn 
Thorsten verschwunden. An diesem 
Tag wollte er die DDR mit drei Freun­
den über die Ostsee verlassen. Seit­
dem fehlt von ihm jede Spur. Ich muß 
alles versuchen, meinen Sohn zu fin­
den. Bitte helfen Sie mit dabei." 

TEXT recherchierte und fand heraus: 
Vor der Wende verwischte die Staats­
sicherheit sorgfälltig alle Spuren. 
Nach der Wende werden der DRK­
Suchdienst und die Kriminalpolizei 
aktiv. 

Aber .verschlossene" Stasi-Akten 
verhindern bis heute eine endgültige 
Aufklärung. 

1 Samstag, 1.6. 

DDR - ohne Titel 
Dokumentarfilm DDR/Bundesrepublik 

Deutschland 1990 
N 3, 20.15 Uhr 

Menschen und Stimmen, Objekte, 
Landschaften und Musik: eine Reise 
durch die im März 1990 noch existie­
rende DDR. Harry Rag über seinen 
Film: . Der Film beginnt mit der Wahl 
zur Volkskammer der DDR am 19. 
März 1990 in einem Wahllokal auf Rü­
gen. Hiernach begann eine Reise 
durch diese Republik, über Rostock 
durch den Harz nach Thüringen, vom 
Erzgebirge nach Niederlausitz, von 
Potsdam zur Uckermark. Wir besuch-

' 

ten Fabriken und Kirchen, trafen 
Schulkinder und Künstler, beobachte­
ten Handwerker und entdeckten Na­
tur. Deutsche Natur. Die Eindrücke 
und Momentaufnahmen sind ohne 
großen Kommentar aneinanderge­
fügt, immer auf der Suche nach dem 
Phänomen einer .ande ren" Zeit, nach 
den . anderen" Rhythmen im .ande­
ren" Deutschland. Wenn es einen 
Kommentar gibt, so ist es in diesem 
Film die Musik." 

Jenseits VOn Afrika: In faszinierenden Bildern fängt die Kamera von 
David Watkln die Schönheiten der afrikanischen Landschaft ein, aber da sind auch 
drei Hauptdarsteller, die außergewöhnliche Charaktere gestalten: Meryl Streep, 
Robert Redford und Klaus Maria Brandauer haben bereits große, unvergessene 
Rollen im Film gespielt .• Jenseits von Afrika" wird gewiß ein Höhepunkt in den 
Filmographlen der drei Weltstars bleiben. Sonntag, 2.6., OFF, 20.00 Uhr. Foto: OFF 

1 Sonntag, 2.6. 

Heldenfrühling 
ZDF, 22.25 Uhr 

"Heldenfrühling" - doch fast alle 
diese . Helden" wollen zu ihrem 
Glück keine sein; es sind fünfzehn jäh­
rige Schüler, die der Krieg noch spät 
zu Soldaten machen soll. Den .Frü h­
ling" gibtesdafürgleichzweimal: den 
des Jahres 1945 und den im Leben der 
Jungen. Das war damals für viele ein 
tragischer Widerspruch. Die beiden 
Hauptfiguren aus Berlin und Öster­
reich, Freunde mit unterschiedlicher 
Statur und Mentalität, müssen sich an­
strengen, nicht nur zu überleben, son­
dern rechtzeitig zu entdecken, .ob de 
wat taugst in der Liebe. Aber wenn 
dauernd die Tiefflieger kommen? 
Mann, wenn ick denke, wat wir alles 
vielleicht jar nich mehr erleben ... ! " 

Storz und Kehlmann zeigen in ihrer 
Tragikomödie realistisch, wie Lust 
und Tod, Angst und Neugier, Wahn 
und Heilsicht, Schrecken und Idylle, 
Spannung und Witz in haarscharfer 
Nähe beieinander liegen. 

1 Montag, 3.6. 

Das Foto 
wird schreien! 
ZDF, 22.25 Uhr 

John Heanfield war ein parteilicher, 
ja agitatorischer Künstler, vielleicht 
der entschlossenste Kämpfer gegen 
den Aufstieg der Nazis, den die Kunst 
der Weimarer Republik hervorge­
bracht hat. Heartfield bedient sich 
modernster Technik: Die Fotomonta­
ge ist seine Erfindung. Als Plakate, 
Zeitschriftentitel oder Buchumschlä­
ge fanden seine Arbeiten massenhafte 
Verbreitung. 

John Heartfield wäre in diesem Jahr 
hundert Jahre alt geworden. Das ZDF 
ehrt Künstlerund Werk mit einem Fea­
ture, das die ehemaligen DEFA­
Dokumentarfilm-Autoren Maja Ul­
brich und Konrad Herrmann realisiert 
haben. Anlaß ist die große Jubiläum­
sausstellung der Akademie der Künste 
in Berlin, die im Mai im Alten Schloß 
in Berlin eröffnet wird. Film und Aus­
stellung zeigen bisher unbekanntes 
Fotomaterial Freunde des Künstlers 
erinnern sich. 

Der Hilferuf einer Mutter aus 
Berlin-Friedrichshain. Ihr Brief er­
reichte die Redaktion KLAlITEXT 
r ,.. 1 ,._ _ ,. .. , _ .. ,. Trt /1,. 1') 

Was geschah mit Thorsten? Seine 
Mutter lebt noch immer mit der Hoff- "Der zerschossene Traum von Marracuene" Die Spuren des Krieges sind unübersehb Ze 

Hli11""r .. ,,,1 "'""""""" ctiP ~ftln" A,t,elt ll~n Olanf'taq 4 G„ ZOF n 40 Uhr. ar. rstörte 
Foto: ZDF 

29. Mai 1991 
.1 

Donnerstag, 30.S. 

Doppelpunkt, ZDF, ll.25 
Uhr: "Dann kommen wir eben 
rüber!" Packen die jungen Ü\ 
sis" jetzt die Koffer? Tä~ich 
neue Horrormeldungen über d' 
Exp losion der Arbeitslosigkei~ 
und das Desaster der Win 
schafts lage in der Ex-DDR. 1~ 
Westen dagegen boomt die Win. 
scha ft. D~s Resultat: die .Ossis• 
packen die Koffer, die l.ahi der 
Ab_wanderer aus der Ex-DDR 
steigt. 

Freitag, 31.5. 

K. u. K. - Kombos und Kape1. 
Jen, DFF, 21-35 Uhr: Tamara 
Danz von Silly singt: .Alles wird 
besser, aber nichts wird gut• 
Puhdy Dieter Birr erzählt vo~ 
Auftrittsorten, in denen früher 
nicht einmal die Technik Pla1zge­
habt hätte. 

Die Glasglocke DDR ist zer­
sprungen, Scharfer Wind treib, 
die Splitter umher. 

K. u. K. ist in die Szene gegan. 
gen, hat beobachtet und gefragt: 
War im Treibhaus DDR der Ein­
äugige König? Will der Wes1-
markt Rockmusik mit ostdeu1-
schen Texten? Was bricht mit der 
Finanznot der Kommunen zu. 
sammen? 

Sonnabend, 1.6. 

Wie weiter? Funk und Fernse­
hen in Ostdeutschland, OFF, 
21.40 Uhr: Zwei Kürzel sorgten 
jüngst für neuen Aufwind in der 
Debatte um die Femsehzukunft 
Ostdeutschlands - das Piojekt 
,,Tele O" und die diskutiene tl!ei­
länderanstaJt NOR (Nordosr­
deutscher Rundfunk). Wird,P. 
leO" die „neueTV-Visionlürdcn 
Osten", wie ein Blatt schrieb?Ei• 
nigen sich Brandenburg, BerliD 
und Mecklenburg-Vorpommern 
schließlich doch noch, gemein­
sam einen NOR aufzubauen? 

Sonntag, 2.6. 

Den Opfern ein Gedächtnis, 
Rolf Hochhuth, N 3, 14.15 Uhr. 
Sein zeitgeschichtliches S1ilct 
„Der Stellvertreter" wurde selbil 
ein Stück Zeitgeschichte: Auf dit 
Prozesse gegen Hochhuths Thi­
se von der Mitschuld des Val~ 
kans an Hitlers Judenverfolgung 
reagierten die Medien mit einem 
Tribunal gegen seine Kritiker. AA 
den deutschen Theatern begalll1 
die Welle der DokumenW· 
stücke. Hochhuth zog weitcS 
Skandale ans Licht und auf 
Bühne und wurde wied 
selbst Skandal ("Soldat 
,,Ärztinnen", Juristen" u.a.). 

Dienstag, 4.6. 

Der amphibische Aflt 
Kommt der Mensch aus de9 
Wasser?, N 3, 23.30 Uhr: Nichts 
hat den Menschen mehr e 
und beschäftigt als die ei 
stammesgeschichtliche Her· 
kunft. Fast alle Hochkulturensa· 
hen ihn als gottähnlich und dell 
Tieren nicht verwandt. Das \\'31 
noch bis zum Ende des J9. Jahr· 
hunderts Dogma der christlichen 
Kirchen. Muß die Geschichieder 
Menschwerdung umgeschrieben 
werden oder entpuppt sich die 
unorth~doxe Theorie als blanker 

After Unsinn? Ist Professor 15 in 
Hardy ein Scharlatan oder e 
Genie? 

E. ARD 23 30 Uhr: Im idylli· is, ' · f der 
sehen Weinort Riedau, au 
österreichischen Seite des Neu­
siedlersees wird in der Neujahrs­
nacht der' junge Sandor ange­
trunken bei der örtlichen Gen· 
darmerie von Grenzpolizisten 

Mor­
abgeliefert. Am nächsten ver-
gen ist Sandor spurlos 
schwunden ... 

( 
!!. 
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etternwirtschaft und Eigennutz 
ht wahrhaben wollen ist ein altes 
Die Wahrheit ist bekannt , aber 
~ erst gedreht und gede_utelt u~d 
abgestritten. Zum Be1sp1el 1st 
daß auch zur Zeit der Grenzzie-

' durch Deutschland beiderseits 
r blöden Grenze ganz normale 

hen homo vulgaris , wohnten . 
auch im Westen gab es Partei­

personalpolitik, die nicht von 
hten Eltern war, gab es Ja-sager 

ines Vorteils Willens, Duckmäu­
us Angst, Denunzianten aus Die­
. usw. usw ... . Der nach dem Krieg 

nkt bekommene Vorteil des 
ns und jetzt des Ganzen ist und 
Regelmäßige freie Wahlen, Ver­
ungsfreiheit, Streikrecht, Pres­

iheit. Dabei wurde, wen wundert 
uch die Presse von Menschen ge­
ht und viel zu selten zum Beispiel 
esetzt für diese Freiheit in ganz 
tsehland. 
geht es also auch jetzt in ganz 

tsehland weiter mit diesen U nzu-

länglichkeiten , mit Vetternwirtschaft 
und Eigennutz, und nur, wenn konse­
quent und mutig auf Offenheit, Frei­
heit, Gerechtigkeit und Gemeinnutz 
bestanden wird , wird alles besser sein 
und werden als in den letzten 45 Jah­
ren. 

Wahr ist auch, daß Hilfe aus dem 
Westen dringend nötig ist und Recht 
auf Hilfe besteht, denn auf dieser Seite 
der Elbe wurde der verlorene Krieg 
bezahlt, wurde die Gewalt der Brau­
nen mit der Gewalt der Roten vergol­
ten. 

Verwaltung und Justiz , Infrastruk­
tur und Wirtschaft können in der erfor­
derlichen Zeit nicht ohne Hilfe aufge­
baut werden , und das Recht auf gewis­
se Gleichheit der Lebensverhältnisse 
in einem Staat verlangt einen zügigen 
Aufbau. 

Die Hilfe von westlich der Elbe darf 
aber nicht dazu führen, daß gediegene 
Fachleute Importis /sen weichen müs­
sen. Daher müssen diese Fachleute , 

egal ob Handwerker, Kaufleute oder 
Studierte, ganz schnell zeigen und 
auch deutlich machen, daß sie Fach­
leute sind, und es muß ihnen das Zei­
gen auch ermöglicht werden. 

Mit etwas Nachdenken kommt man 
schnell darauf, daß auch die Impor­
tis/sen nur Menschen sind , daß sie auf 
den meisten Gebieten, in denen sie 
eingesetzt werden , nur einen ganz 
kleinen Wissensvorsprung haben , 
meist auch nur auf einem ganz klei­
nem Fachgebiet, und eben Menschen 
aus Fleisch und Blut sind, bei denen 
auch noch etwas anderes zählt als 
Fachwissen. Klugerweise müßten die 
Importis /sen selber dieses deutlich 
machen und mit Zurückhaltung dafür 
sorgen , daß ihren Mitarbeitern nicht 
durch Dicktun und Eigennutz Zukunft 
verbaut wird. Andernfulls wird es Un­
mut und Aggression geben über Jahre 
und Jahrzehnte . 

Zum Beispiel der Landeskonserva­
tor. Da gibt es so einen gediegenen 

Fachmann. Geboren 1937 in Schwe­
rin , studiert in Dresden , seit 1965 ei­
ner der drei Hauptkonservatoren am 
Institut für Denkmalpflege in Schwe­
rin und seit November 1990 Chefkon­
servator des Denkmalpflegeinstituts. 

Dieser allerseits anerkannte Mann 
hat , wider den offiziellen Strom 
schwimmend, z.B. schon 1979/80 auf 
die Wichtigkeit des Erhaltes der ba­
rocken Schelfi;tadt in Schwerin hinge­
wiesen und damit Weichen gestellt, 
und wer noch mehr über ihn wissen 
will, der möge in den Architekturfüh ­
rern der friiheren Bezirke Rostock und 
Schwerin, erschienen beim Verlag für 
Bauwesen in Berlin, unter D. Zander 
nachlesen, und dann: Dieser Mann 
war nie in der Partei . Bitte schön, sol­
che Fachleute haben wir hier in 
Mecklenburg -Vorpommern, und die­
se sollten nicht durch Importi s/sen er­
setzt werden . Anders wird, wie schon 
gesagt , Unmut, Lustlosigkeit und 
auch Aggression vorprogrammiert. 

Sicher, Personalpolitik ist nicht Sa­
che der Presse , aber die Presse muß 
auf die Finger und in die öffentlichen 
Stuben sehen und muß bei der Beurtei­
lung der Mächtigen helfen, denn es 
wird jetzt ja regelmäßig und frei ge­
wählt. Und tnöge daher auch der 
Chroni st nicht nachteilig behandelt 
werden . Dieter Haker 
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Meinung 

U01benennen, 
wegräUD1en? 

Es gibt ältere Zeitgenossen, die im 
Laufe ihres Lebens in fünf verschie­
denen Straßen gewohnt haben, ohne 
jemals umgezogen zu sein. Es ist zu 
hoffen, daß die derzeitigen Umbe­
nenner haltbare Namen finden. 

Die Benennung einer Straße nach 
einer Person ist eine Ehrenbezei ­
gung. Eine Straße ist kein Mahnmal. 
Ein Straßenname kann keine negativ 
besetzte geschichtliche Erinnerung 
repräsentieren. Erscheint eine na­
mengebende Person nicht mehr als 
ehrenwert, ist die Umbenennung fol­
gerichtig. 

Nicht so folgerichtig scheint mir 
die Demontage der Denkmäler. Ein 
Denkmal ist ambivalent. Es kann als 
Ehrenmal gemeint gewesen sein, 
und kann doch , aus einer veränder­
ten Sicht , zum Mahnmal werden! 

Sind nicht diese überlebensgro­
ßen, der faschistischen Protzkultur, 
oder der Gigantomanie des zweiten 
Kaiserreichs nicht nur zufüllig nahe­
stehenden Heldenmäler des 
sozialistisch-realistischen ldeolo­
genkults nicht gerade als Ehrenmä­
ler in Wirklichkeit immer noch 

Mahnmäler gewesen dafür , was ge­
schieht , wenn eine Gesellschaft sich 
auf Gedeih und Verderb einer Ideo­
logie, und damit - bei allem Ge­
meinschaftsgedusel - einem Führer 
oder Genossen Vorsitzenden ver­
schreibt? 

Ich bedaure das Verschwinden der 
T-34-Panzer von ihren Standplätzen 
an den Osträndern unserer Städte. 
Für mich waren sie nie etwas andere s 
als Mahnmale an eine geschichtliche 
Wirklichkeit, an die Verstrickung 
unseres Volkes in einen totalen Wil­
len, der zum totalen Krieg führen 
mußte, in Gewalt und Gegengewalt. 
Die Geschichte ist darüber hinweg­
gegangen. Wen hat die Erinnerung 
an diese Geschichte jetzt noch ge­
stört? Gerade jetzt , wo die Folgen 
leidlich überwunden scheinen, wäre 
es ein Zeichen von Größe, von ge­
wonnenem geschichtlichem Ab­
stand gewesen, die Erinnerung szei­
chen auszuhalten. Das Abräumen 
der Zeichen kommt mir wie der lä­
cherliche Versuch eines verspäteten , 
wenigstens symbolisch nachgehol­
ten Sieges vor. Konrad Wasilewski 
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Unsere Kinder 
als soziale Opfer? 

,,,~ 

Der 1. Juli 1991 wird zeigen, wie 
groß die Zahl der Arbeitslosen tat­
sächlich ist. Die Warteschleife wird 
Wirkungen zeigen, die Kurzarbeit 
wird in Arbeitslosigkeit umgewan­
delt. 50 Prozent Arbeitslosigkeit 
sind nicht mehr nur eine Horror­
meldung, sie wird gebietsweise bit­
tere Realität. 

Wer dann noch weniger an den 
Dingen seiner Stadt oder Gemeinde 
Anteil nimmt, ist nicht ein stiller 
Bürger , sondern ein schlechter . 
Dringend nötig ist dann das Mitein­
ander in gegenseitiger Verantwor­
tung , statt Gegeneinander in U nver­
antwortung. 

Erste Opfer sind die Kinder . Vor­
handene Krippen und Kindergärten 
werden geschlo ssen , da die Gemein­
den das Personal nicht mehr bezah­
len können . Kein Bürgermeister 
sollte wie die Maus vor der Schlange 
ohnmä chtig erstarren , kein Bürger 
dies tatenlos hinnehmen. Die Kin­
derbetreuun g muß gesichert wer­
den, sie ist nicht Gegenstand von Sa­
nierung und Rationalisierung, kei­
ne Produktionsstätte, die 
möglicherwei se in Konkurrenz zu 
einem Unternehmen in den alten 
Bundesländern steht. 

Was ist zu tun? Noch heute müßte 
für jede Gem einde, jedes Gebiet ein 
Kindergartenbedarfsplan erstellt 
werden . Standorte für Krippen und 

eh bin doch auch noch da! 
ber die Realutopie eines direkt-demokratischen, gewaltfreien Europas 
Die Auseinander setzung mit Fra ­

gen früherer und gegenwärtiger 
M_achtstrukturen , Ansät ze einer 
seit Generationen zu bewältigenden 
Ttauerarbeit aller Deutschen sind 
den sogenannten „Alltag sproble­
men" gewichen. Gefragt ist der 
.moderne Bundesbürger", der -
~nn er schon nicht jung und dyna­
misch ist - doch wenigstens den 
K~pf oben haben sollte, wenn es um 
Miet-und Steuerfragen oder die Be­
sch~ffung beliebiger Zuschüsse und 
SOZial~r Gelder geht. Daß wirunsje­
doch emmal mehr in den dicken Ne­
bel einer so scheinheiligen (diesmal 
Parlamentarischen) Demokratie 
begeben, die uns vorgaukelt, alles zu 
unserem Besten zu tun wollen nur 
Wenige wahrhaben. ' 

Zweifel werden nur da laut, wo die 
Bundesregierung materielle Ver­
sprechen nicht erfüllt. Diese Kurz­
sichtigkeit scheint mir gerade in An-

betracht einer bevorstehenden eur o­
päischen Einigung von oben 
überaus gefährlich. 

Mit dem Optimismus eigene 
Ideen in das „Europäische Haus" 
einzubringen trafen sich vom 3. -
5. Mai 1991 inderNähevonRostock 
etwa 30 Europäerinnen, um sich 
dort über Wege in ein direkt­
demokratisches, solidari sches Eu­
ropa ohne Gewalt zu verständigen. 
Die Teilnehmerinnen aus Frank­
reich, der Schweiz, Schweden, Dä­
nemark und beiden Teilen Deutsch­
lands diskutierten vor allem Mög­
lichkeiten und Wege zu mehr 
Selbstbestimmung der Bürgerinnen 
(Direkte Demokratie - unter ande ­
rem konkret am Beispiel der 
mecklenburgisch­
vorpommerischen Verfassung, die 
gegenwärtig ausgearbeitet wird), die 
zentrale Bedeutung einer solchen 
Demokratisierung Europas für eine 
völlige Entmilitarisierung und den 

praktischen Aufbau einer Kampag­
ne für ein direkt-demokratisches, 
solidarische s und gewaltfreies Euro­
pa . 

Ausgangspunkt des Gesprächs 
war die Arbeit an einem gemeinsa­
men, radikalen, direkten und pro­
zessorientierten Demokratiever­
ständnis. Unter Demokratie verste­
he er, sagte Andreas Gross, Leiter 
des Institutes für Direkte Demokra­
tie in Zürich und wesentlicher Mit­
initiator der „Gruppe Schweiz ohne 
Armee" (GSOA), daß kein Mensch 
von etwas betroffen sein solle, an 
dessen Zustandekommen er nicht 
beteiligt gewesen sei. ,,Politik ist ein 
kollektiver Lernprozeß, demokrati­
sche Politik heißt dann, daß jede 
und jeder die Möglichkeit hat, an 
diesem kollektivem Lernprozeß be­
teiligt zu sein." Keine auch nur unzu­
länglich demokratische Regierung 
könne sich einem großen Protest wi­
dersetzen und die GSOA-Erfahrung 

zeige, daß man bis zum Herbst 1989 
durch eine „sanften Zwang zur Dis­
kussion" immerhin 1 Millionen von 
4,5 Millionen stimmberechtigten 
Schweizern zum Volksentscheid für 
die Abschaffung der Armee habe 
mobilisieren können. Eine vieldis­
kutierte These war auch, daß der 
Nationalstaat für die großen Pro­
bleme unserer Zeit, wie Frieden, so­
ziale Gerechtigkeit, ökologisches 
Gleichgewicht zu klein und für die 
kleineren Probleme teilweise zu 
groß sei. Der Nationalstaat verliert 
somit an Souveranität und die re­
präsentative, unzulängliche parla­
mentarische Demokratie weiterhin 
an Substanz. Schwer vorstellbar 
auch für mich zunächst, wie denn 
dann europaweite Regierungsinsti ­
tutionen aussehen könnten, die 
nicht erst recht unübersehbar weit 
weg von uns nach ihrem Belieben 
schalten und walten würden. Dazu 
bot Thomas Mayer von der Initiati-

Kindergärten sind zu sichern. Erzie­
her, Kindergärtner / innen und El­
tern gründen schnell Vereine mit der 
klaren Zielsetzung, die soziale Be­
treuung und die Vorschulerziehung 
der Kinder zu sichern. Dieser Verein 
benennt Personen, die bisher schon 
mit der Erziehung beauftragt waren 
und jetzt arbeitslos sind und stellt 
als Verein Anträge auf Arbeitsbe­
schaffungsmaßnahmen nach Par. 
10 der gesetzlichen Regelungen zur 
Durchführung von ABM im Bei­
trittsgebiet. Nach Par. 95 dieser Re­
gelungen müssen Anträge vor dem 
30. 6. 1991 nicht nur gestellt, son­
dern auch bewilligt worden sein, da­
mit eine Finanzierung zu 100 Pro­
zent möglich ist. Die notwendigen 
Unterlagen hierzu können von der 
Bundesanstalt für Arbeit, Postfach, 
8500 Nürnberg I bezogen werden 
unter dem Signum: Vergleichende 
Übersicht über die Regelungen zur 
Durchführung von ABM im Bei­
trittsgebiet nach dem Inkrafttreten 
des Einigungsgesetzes. Hierzu ge­
hört insbesondere auch ein Schrei­
ben der Bundesanstalt Ia 7 - 5590 A 
- vom Januar 1991 zum Anteil be­
ruflicher Qualifizierung und sozial­
pädagogischer Betreuung im Rah­
men von AB-Maßnahmen. 

Gleichzeitig ist vom Verein ein 
Antrag auf Zuweisung von Sach­
mitteln für die Ausstattung und Un-

ve DEmokratie Entwickeln (IDEE) 
einen Diskussionsvorschlag an un­
ter der Überschrift „Direktdemo­
kratische Ideal -Variante für eine Eu­
ropäische Union", der sich mit Mög­
lichkeiten direkter Mitentscheidung 
europäischer Bürgerinnen befaßt. 
Ein Modell, das unter fünf Schwer­
punkten (1. Europäische Verfas­
sung, 2. Repräsentative Organe, 3. 
Direkte Demokratie, 4. Gesell­
schaftliche Willensbildung und 
Rechtsschutz, 5. Förderalismus) 
konkrete Vorschläge zu einer ande­
ren europäischen Union anbietet. 
Hier geht es nicht um Illusionen, 
sondern um das Machbare . Realu­
topien sind - das habe ich an die­
sem Wochenende einmal mehr be­
griffen- Boden und Kraftquelleei ­
ner konstruktiven Überwindung 
der Kluft zwischen unseren Fähig ­
keiten und Möglichkeiten, an der 
politischen Entwicklung zu partizi­
pieren . Hilke Falkenhagen 

terhaltung der Einrichtung bei der 
Landessozialverwaltung, Behörde 
für Arbeit und Soziales zu stellen . 
Vom Bleistift bis zum Kühlschrank 
fürdieKindergetränkeunddenJog­
hurt muß eine dezidierte Aufstel­
lung für eine erste Einmaizuwen ­
dung und eine weitere für die durch-
schnittlichen monatlichen 
Aufwendungen gemacht und 
schnellstmöglich eingereicht wer­
den. 

Es geht um die Erziehung und so­
ziale Betreuung der Kinder, es geht 
um die Rettung von notwendigen 
Arbeitsplätzen. Wer jetzt keinen 
Anteil nimmt, ist tatsächlich nicht 
nur ein stiller Bürger, sondern ein 
schlechter. H.W. Müller.Jording 

,,Schönes 
Schwerin'' 

Ja , schön ist unsere Stadt sicher mit 
all den reizvollen Seen und Wäldern, 
einladend für die Wassersportler und 
Spaziergänger - ganz einfach : für Er­
holungsuchende. Die Natur tut auch 
ihr Bestes dazu, zieht ihr allersch ön­
stes Kletd an , zartes Maiengrün, ver­
mischt mit Pastellfarben wie es pracht­
voller nicht sein kann. 

Aber warum müssen die Anlagen so 
schmutzig und verwahrlost sein. Es ist 
schlimm anzusehen , z.B. beim Spa­
ziergang am Schweriner See in Rich­
tung Zippendorf, überall in der Stadt 
Unrat , Tüten , Dosen , Papier, Zeitun ­
gen, Schmutz und Dreck. Mit offenen 
Augen durch die Welt zu gehen , zu 
wandeln auf der Schönheit Spur - so 
sollte es wieder sein. 

Sind die Menschen heute des Guten 
schon überdrüssig ? Wirft man einfach 
alles von sich, was einem nicht mehr 
paßt? (Es wird ja wohl einer kommen , 
der es wieder aufhebt.) Gibt es eigent­
lich noch Straßenkehrer? Ist heute nie­
mand verpflichtet , vor seiner eigenen 
Haustür zu fegen? Ein Lob den Kolle­
gen der Stadtwirtschaft - wenn die 
Container geleert werden , wird gut 
nachgefegt. 

Und all die feinen Autos vor der Tür. 
Sicher, manche Edelkarosse ist 
schmuck anzusehen und es wird gewa­
schen und geputzt. Doch wehe wenn 
der Besitzer sich verstohlen umsieht 
und dann schnell seinen Aschenbe­
cher beim Nachbarn unters Auto kippt 
oder gar frech auf die Straße. Schwe­
rin soll wieder gepflegt aussehen , was 
wohl eigentlich selbstverständli ch ist , 
wenn jeder bei sich selbst anfängt. 

Ch. Siggelkow, Schwerin 
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Vermischtes 
Annette Köppinger 

Ein beschaulicher Feierabendjob ist 
ihre Sache nicht. Die Ausländerbeauf­
tragte der Stadt Schwerin, Annette 
Köppinger, bringt Dinge in Bewe­
gung. 

Die gelernte und staatlich anerkann­
te Krankenschester hat bis 1990 im 
Schweriner Augustenstift gearbeitet, 
Altenpflege und Physiotherapie waren 
dort ihre Aufgaben. Im Frühjahr 1990 
begann sie neben ihrer Arbeit sich zu­
nehmend für die Ausländerproblema­
tik zu interessieren und engagieren . 
Schließlich konnte sie ihre Ideen und 
Vorstellungen nicht mehr im Freizeit­
job realisieren , also wechselte sie den 
Beruf und ließ sich von der Stadt 
Schwerin anstellen. 

Inhaltlich zwei durchaus verwandte 
Berufe: "Nun ja, man muß dafür 
schon soetwas sie einen "Sozialtick~ 
haben. " Völlig neu sind die Probleme 
der Sozialarbeit für sie nicht. Sozial 
und politisch engagierte Christen wie 
Annette Köppinger haben schon zur 

,... 

Mit dem 
Auto 
unterwegs 

Das Deutschen liebstes Ding : das 
Auto. Schon gut 30 Millionen davon 
tummeln sich auf unseren Straßen. 

Abgesehen von Verkehrsstaus und 
P-arkplatznöten lauem hier konkrete 
Gefahren für die Umwelt: 75 Prozent 
der jährlichen Emissionen an Kohlen­
monoxid , 62 Prozent an Stickstoffoxi­
den und 53 Prozent der Belastung mit 
organischen Verbindungen stammen 
aus deutschen Auspuffanlagen. 

Hier einige Tips des Bundesum­
weltministeriums, wie jeder Autofah­
rer seinen Beitrag dazu leisten kann, 
den Kraftstoffverbrauch und damit 
auch die Emission von Schadstoffen 
zu reduzieren: 

- Kurze Wege zu Fuß gehen: der kal­
te Motor verbraucht zuviel Benzin. 

- Keine Kavalierstarts: neben der 
Lärmbelästigung läßt sich durch 
gleichmäß iges Fahrweise der Ver­
brauch senken. 

- Bei stehendem Auto, z.B. an der 
Schranke, Motor abstellen. 

- Früher schalten und auf Höchstge­
schwindigkeit verzichten . 

- Unbenutzte Dachgepäckträger 
wegen des höheren Luftwiderstandes 
abmontieren . 

Wer sich daran hält, schont nicht nur 
die Umwelt , sondern auch den eige­
nen Geldbeutel. 

Achten Sie 
aufs Etikett 
AID-Faltblatt Nr. 2045 
neu aufgelegt 

Nach dem Lebensmittelgesetz müs­
sen Lebensmittel in Fertigpackungen 
folgende fünf Kennzeichnungsele ­
mente tragen: Verkehrsbezeichnung, 
Mengenangabe, Mindesthaltbarkeits ­
datum , Verzeichnis der Zutaten und 
Hersteller. Was sagen diese Angaben 
aus? Wie steht's auf der Verpackung? 
Gibt es immer noch Ausnahmen? Die­
se Fragen beantwortet das 8-seitige 
Faltblatt "Achten Sie aufs Etikett", das 
kürzlich beim AID neu aufgelegt wur ­
de. Interessenten erhalten das Faltblatt 
gegen Einsendung von 1,00 DM in 
Briefmarken beim AID, Postfach 20 
01 53, 5300 Bonn 2 (Bestell-Nr. 2045). 

Zeit der geschlossenen Gesellschaft 
DDR einen reichen Erfahrungsschatz 
sammeln können. Das hinterläßt Spu­
ren und Prägungen, und das kommt ihr 
in ihrer Arbeit jetzt zugute. Daraus 
auch kristallisiert sich ihr Credo "Eine 
Welt für alle". 

Die Mutter von vier Kindern ("Oh­
nedie Hilfe meines Mannes müßte ich 
aufgeben!") beackert ein weites Feld. 
Sie gibt alle möglichen Tips und Hilfe­
stellungen, z.B. bei der Formulierung 
von Anträgen und Briefen , sie erläu­
tert die Gesetzeslage, berät in Fragen 
der Wohnungssuche, der Sozialhilfe , 
des Kindergeldes , der Arbeitserlaub­
nis usw., sie geht zu den Leuten, in die 
Wohnheime, sie ist "vor Ort", und sie 
leistet die so wichtige Aufklärungsar­
beit unter der einheimischen Bevölke­
rung. Dabei trifft sie noch immer auf 
viel zu viel Unkenntnis und Voruteile 
- Annette Köppinger: "Miteinander 
leben und teilen können. Dabei wird 
man merken, daß man nicht ärmer 
sondern reicher wird." W.P. 

Da braust denn der Verkehr ... 

Autobahnplanung auf Hochtouren 
Die Linienführung der West-Ost­

Autobahn im Streckenabschnitt 
Lübeck-Rostock wird im Juni die­
sen Jahres durch das Wirtschafts­
m1msterium den Kreisen von 
Mecklenburg-Vorpommern vorge­
stellt. 

Bis dahin sollen die Strukturda-

Es gibt wieder den Universitäts-Förderverein 

ten der Gemeinden sowie die Um­
weltverträglichkeitsstudie dem 
Wirtschaftsministerium vorliegen, 
erklärte Wirtschaftsminister 
Conrad-Michael Lehment (F.D.P.). 

Für die Vermessung und Linien­
führung der zukünftigen Autobahn 
tragen fünf Ingenieurbüros die Da -

ten eines rund 20 Kilometer breiten 
Planungskorridors zusammen. 

Minister Lehment: ,,Trotz aller 
Eile werden wir die West-Ost­
Autobahn sorgfältig und im Sinne 
der Bürger von Mecklenburg­
Vorpommern und ihrer Umwelt pla­
nen". 

Eine Truhe für die B 36 
Einer der wertvollsten Kunst­

schätze aus dem Bestand der Uni­
versität Greifswald, die 36zeilige 
Gutenberg-Bibel mit Codewort B 
36, soll noch in diesem Jahr der Öf­
fentlichkeit zugänglich gemacht 
werden. Für das zu gründende Uni­
versitätsmuseum will die Gesell­
schaft von Freunden und Förderern 
der Ernst-Mo ritz-Arndt­
Universität e. V. eine klimatisierte, 
einbruchgeschützte Glasvitrine stif­
ten, um die bibliophile Kostbarkeit 
ausstellen zu können. Das beschloß 
der Vorstand auf seiner Zusammen­
kunft Ende April. Kostenpunkt 
20 000 DM. 

Den Verein gibt es seit Dezember 
1990wieder. Sein Gründungsdatum 
geht auf das Jahr 1918 zurück . In 
Glanzzeiten gehörten ihm über 400 
pommersche Industrielle, Mittel ­
ständler, Professoren und Greifs­
walder Absolventen an. 1946 wurde 
die Gesellschaft sang- und k langlo s 
aufgelöst. 

Mit der Idee zur Wiederbelebung 
fand Frau Prof. Christine Schütt 
auf einer wissenschaftlichen Ta-

Das Pitztal 

gung Kontakt zu ehemaligen Greifs­
waldern, namentlich zu Dr. Rudolf 
Kunze, der bis 1971 hier Biologie 
stu diert hatte. Da die Präsident­
schaft traditionell einem Auswärti­
gen angetragen wird, fiel die Wahl 
auf den jetztigen Inhab er der priva­
ten immunbiologischen For­
schungsstät te IMTOX im früheren 
Westteil Berlins. 

Kunze umreißt die Aufgaben sei­
ner Gesellschaft so: .~ir wollen um 
Sympathien für die kleine aber feine 
Greifswalder Uni werben, die sie 
wieder werden sollte. Ich erinnere 
mich wenigstens da angenehm an 
Greifswald, die Intimität der Uni 
und des Städtchens waren dem Kon­
takt unter uns Studenten und zwi­
schen den Fachgebieten sehr förder­
lich. Hier war man schnell aufgeho­
ben, es entstanden bis heute 
andauernde Freundschaften, denen 
auch die Bespitzelung durch den 
Staatssicherheitsdienst nicht viel 
anhaben konnte." 

Die Gesellschaft will mit Geld­
spende n da helfen, wo das Budget 

des Senates nicht hinlangt. Am An­
fang ste ht die genannte Vitrine für 
die B 36 als Reverenz an ein europäi­
sches Kulturgut ersten Ranges und 
an die Pommersche Evangelische 
Kirche. Der per Zeitungsanzeige of­
ferierte Sonder-Lohn zur Wieder­
beschaffung der kürzlich gestohle ­
nen Professorenporträts hatte bis­
her leider keinen Erfolg gebracht. 
Als ein nächstes Projekt avisiert die 
Gesellschaft eine Gästewohnung 
für Wissenschaftler, wie sie an ame­
rikanischen Universitäten üblich ist. 
Damit wolle man das unpersönliche 
und teure Hotelzimmer ersparen. 
Der Gast soll stets einen gefüllten 
Kühlschrank vorfinden. Motiv für 
solcherart Gastfreundschaft sind 
die oftmals schmalen Bezüge eines 
Wissenschaftlers am Beginn seiner 
Karriere . 

Dr. Rudolf Kunzes Werdegang 
steht für die beschämende Seite neu­
erer (ost)deutscher Geschichte. 
Während des Greifswalder Studi­
ums sah er sich mehrmals nahe der 
Exmantrikulation, Gewerkschafts­
buch und GDSF-Mitgliedsausweis 

besaß er nicht. Seine Laufbahn an 
der Charite war nach wenigen Jah­
ren verbaut. In der Nach-Biermann­
Zeit wurde Kunze ins Stasigefängnis 
geworfen. Ein Staatsanwalt sah mit 
Solshenizyn in seinem Bücherregal 
die Straftat Feindschaft gegen die 
Sowjetunion als erwiesen an. Kunze 
ging schließlich 1981 nach Westber­
lin, wo er sich nach mehreren Jahren 
im öffentlichen Dienst mit IMTOX 
sein eigenes Forschungsinstitut auf ­
baute. 

Auf die leidvollen Abschnitte sei­
ner Biografie angesprochen, be­
müht sich der Präsident der Förder­
gesellschaft, Groll nicht aufkom­
men zu lassen, ,,sonst wird es Rache 
und nicht Aufbauhilfe, wie wir sie 
vorhaben. Gucken wir lieb er nach 
vorn." Die Greifswalder Universität 
habe nach seiner Auffassung die 
Chance, wieder ein geistiger Mittel­
punkt im nordostdeutschen Raum 
zu werden, in dem Massenabferti­
gung nicht vorkommt. 

Bisher haben sich 47 Förderer 
und Freunde im Vereinsbuch einge­
tragen . Karl Heinze 

Ein Geheimtip für Familien 
Das Tiroler Pitztal ist ein Ge­

heimtip für Familien, die einen an­
genehmen und abwechslungsrei­
chen Urlaub in einer wunderschö­
nen Naturlandschaft verbringen 
wollen. Neben familienfreundli­
chen Unterkünften in Hotels, Gast­
höfe n und Pensionen bietet das 
Pitztal in allen vier Orten des Tales: 
Arzl, Wenns, Jer zens und St. Leon­
hard auch zahlreiche Unterkünfte 
auf Bauernhöfen an. In den über 
100 landwirtschaftlichen Betrieben, 
die entweder Zimmer mit Frühstück 
oder auch Ferienwohnungen anbie­
ten, sind natürlich Familien mit 
Kindern besonders gut aufgehoben. 
Sie bieten viel Abwechslung, gesun­
de bäuerliche Kost, Kontakt zu den 
Tieren und den notwendigen Frei­
raum für die erholungssuchende Fa­
milie aus der Großstadt. Das Tiroler 
Pitztal zäh lt ohne Zweifel, mit sei­
nen rauschenden Wasserfällen, Tal­
böden und hochalpinen Regionen 
zu den schönsten und ruhigsten 
Bergtälern Tirols. Nach Norden, 
durch vorgelagerte Bergstöcke ge­
schützt, hat dieses Hochtal viele kli-

matische Vorzüge aufzuweisen. Es 
ist niederschlagsarm und nebelfrei. 
Die reine, trockene Luft und die in­
tensive Sonneneinstrahlung bewir­
ken ein ausgesprochenes Reizklima. 
Ein unerschöpfliches Wandergebiet 
mit zahlreichen Almen und Hütten 

laden zum Wandern ein und die Fa­
milie kann wählen zwischen beque­
men Tal-und Bergwanderungen, bis 
hin zur erlebnisreichen Gletscher ­
wanderung. Eine herrliche Alpen ­
flora und reiche Fauna begleitet sie. 
Für Abkühlung an heißen Tagen, 

oder nach einer ausgiebigen Tage­
stour stehen ein beheiztes Freibad 
und kleinere Weiher zur Verfügung. 
Um der ganzen Familie zu einem ge­
meinsamen Wandererlebnis zu ver­
helfen und auch den Kontakt zwi­
schen den einzelnen Urlauberfami ­
lien herzustellen, werden von den 
ö_rtlichen Tourismusverbänden spe­
zielle Familienwandertage organi ­
siert. Bei den wöchent lichen Kin ­
dererlebni swanderungen sind die 
Kleinen einmal ganz unter sich und 
dürfen unbeschwerte, abenteuerli ­
che Stunden unter Aufsicht einer 
Kindergärtnerin und Bergführer 
verbringen. ' 

Die abwechs lun gsreiche Land ­
schaft mit ihrer vielfältigen Mög ­
lichkeit der Freizeitgestaltung di e 
kinderfreundliche Einstellung' so­
wi_e die günstigen Preise (Zi~mer 
mit Früstü ck fließend kalt und 
warm Wasser , Etagendusche ab DM 
17 ,--) ma chen das Pitztal besonders 
für Familien interessant, die Ruhe 
und Erholung in einem wildroman ­
tischen Bergtal genießen wollen. 

Glatz! 

Wer möchte 
Musiklehrer 
werden? 

Die UniversitätRostocki1111nat: 
liert im September 1991 Wieder 
denten im Fach Musik~ 
nach einem vierjährigen 
Lehramtsanwä rter (Se 
bzw. nach einem fünfj ·· 
um (Sekundarstufe II) in 
dienst eintreten (Real 
nasien , möglicherweise 
schu len und Hauptschu 
Falle muß eine zweif 
darzeit absolviert werden. 
schluß bildet das 2. Staa 
Studium ist mit einem z 
koppelt, das die S 
an der UniversitätRos 
Schulfächern selbst 
empfoh len werden 
glist ik oder Geschichte. 

Interessenten können 
tag, dem 10. Juni 1991, ab 
nem - auf Wunsch auch 
chen - Eignungstest unterziehen 
strumentensp iel, 
Musiklehre). Noten und mobile 
strumente sind mitzubringen. Die 
förderlichen Voranmeldimgensind 
Ende Mai 1991 zu riditnan: Uni 
sität Rostock, InstiM liir Musikw 
senschaft, Fri~Engels-Sr 
103, 0-2500 Ro 

zen. 
Wir sind ein unpolitischer 

überkonfessioneller Verband 
pflegen den menschlichen, 
rellen und landsmannschaftf 
Zusammenhalt untereinander. 
Verbindung umfaßt nicht nur 
europäischen Raum sondern 
das überseeische Ausland. 
Landsleute werden durch 
Heimatblatt OLMÜTZER BL 
TER im monatlichen Turnus 
alles Wissenswerte infonniert. 

Auskünfte erteilen: Vo · 
der: Herbert Prochazka, 
mayerstr. 12, 8200 
Tel: (0803 1) - 37886 

Geschäftsführer: Lud 
Am Hohen Weg 54, 8860 
gen, Tel: (09081) - 87211 

Der MA 
beißt an ••• 
„Der gemütliche 
Ludwig" 
Reuterstadt 
Stavenhagen 

Eigentlich ist diese Gaststättt~. 
ne ganz normale "EckkJte~ 
Auffallend nur durch seme !U 
niedrigen Preise. Ein ii:, 
schmeckendes Mittagesse; 

0
,1 

kommt man hier bererts ab ·c)it-
Zwischen etwa sieben Gen 

können Sie wählen. Die~ien~ 
ist flink, höflich un~ auch mal 
einem Schwatz bereit. 

Direkt neben der Kirche 
sich die Gaststätte, man 
auch das man sich in der 
stadt befindet. Der Dichte~ 
per Bild präsent. Wer ~ 
noch, daß der große Fn!Z 
ein Alkoholiker war? - und 
das Bier ist hier auch gut 
lern noch preiswert. 

Chr. 



ug ins Land 
• 

MECKLENBURGER AUFBRUCH 

Wenn man diese Abbildungen 
anschaut, wird man fragen: ,,Wo 
liegt dieses Below? Wie gelangt man 
zu diesem Ort?" 

Below ist ein kleines Dorf im 
mecklenburgischen Kreis Lübz . Es 
liegt unmittelbar im Landschafts­
schut zgebiet "Dobbertiner Seen­
landschaft und mittleres Mildenitz­
tal", abseits jeder großen Straße. 
Rechts und links reicht der Blick 
über flache Wiesen, die „Dobberti­
ner Plage" bis hin zum nächstgröße­
ren und auch außerhalb Mecklen­
burgs bekannten Ort Dobbertin. 

Auf der weit in den Dobbertiner 
See ragenden Halbinsel ist am 
gegenüberliegenden Ufer das gut er­
haltene Kloster zu sehen, weithin 
sichtbar die wohl einzige doppeltür­
mige Kirche Mecklenburgs. Die Ge­
schichte des Klosters reicht zurück 
bis zum Jahr 1220 und ist außeror­
dentlich interessant. 

Weniger bekannt scheint dagegen 
die Belower Dorfgeschichte zu sein. 
Seit 1296 gehört der Ort zum Besitz 
des pommerschen Zisterzenserklo­
sters Neukamp. Drei Jahre später 
ging das Kirchenpatronat als Schen­
kung an das Jungfrauenkloster 
Sonnenkamp in Neukloster über. 
So ist es heute noch in verbrieften 
Urkunden zu lesen. 

Nach dem Verkauf Goldberger 
Ländereien an die mecklenburgi­
schen Herzöge wurde das Bauern­
dorf Below 1455 in den landesherrli­
chen Dominalverband übernom­
men. 

Zentrum dieses ehemals gemütli­
chen kleinen Dorfes mit den vielen 
alten strohgedeckten Fachwerk-

Bauernhäusern und Scheunen bil­
det heute noch die aus dem 14. Jahr­
hundert stammende Feldsteinkir­
che. Fast majestätisch wirkt der vor­
gesetzte hölzerne Turm mit seinen 
aus dem 15. Jahrhundert stammen­
den Bronzeglocken. 

Aber man sollte es nicht versäu­
men, einen Blick in das Kirchenin­
nere zu werfen. In diesem schlichten 
Raum mit seiner flachen Holzbai-

kendecke fallen besonders die spät­
mittelalterlichen Malereien an den 
Wänden auf. Ein in Augenhöhe um­
laufender Bildfries stellt die Ge­
schichte Jesus dar. 

Die großherzogliche Kommis­
sion zur Erhaltung der Denkmäler 
in Mecklenburg veranlaßte vor ge­
nau 100 Jahren eine Restaurierung 
dieser Wandgemälde. Wie vorhan­
dene Bauakten aus dem Jahre 1889 
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belegen, wünschte sogar seine Kö­
nigliche Hoheit, der Großherzog 
von Schwerin, die vor der Ausfüh­
rung durch den Wismarer Maler 
Michelsen zu fertigenden Skizzen 
zur Allerhöchsten Genehmigung. 

Durch die jüngst erfolgte Eröff­
nung der Wismarer-Karower Eisen­
bahn war nun auch der Ort leicht zu 
erreichen und die Reise von Schwe­
rin aus bequem an einem Tog zu ma­
chen! 

So konnten im Mai 1891 der Ge­
heime Archivrat Prof. Dr. Schlie 
und der Baumeister Dreyer aus 
Lübz die Restaurierung begutach­
ten. 

Aus der Kirche kommend und die 
Dorfstraße entlangschauend, ist 
heute kaum noch etwas von einer 
dörflichen Idylle geblieben. Auf den 
ehemals gut erhaltenen Dächern der 
alten Scheunen ragen nun die DDR­
üblichen Wellasbestplatten neben 
Schilfrohr heraus. Viele Häuser be­
finden sich in keinem guten Zu­
stand . Was soll aus dem Dorf Below 
in Mecklenburg werden? 

Die Gemeinde scheint kaum in 
der Lage zu sein, diesen Zustand al­
lein zu verändern. 

Fragen stehen an, was wird wohl 
die kommende Zeit bringen, was 
wird aus der LPG, den Höfen, Stal­
lungen und Häusern, und wo wird 
man wieder Arbeit finden. 

lrotz dieser und weiteren Proble­
me im Land Mecklenburg dürfen 
diese Dörfer nicht wieder in Verges­
senheit geraten. Es muß ihnen ge­
holfen werden. Was wird also aus 
Below ... ? Horst Alsleben 



DAS GROSSE ANGEBOT AN: 

GEBRAUCHTWAGEN 

Fiesta C, 3tg., 1,1 Ur. 
Fiesta C, 3tg., Diesel 
Escort CL, 3tg ., 1,3 Ur. 
Escort CL, 5tg. , 1,4 Ur. 
Escord Bravo, 5tg. , 1,4 Ur. 
Escord Cabrio, XR 3i 1,6 Ur . 
Sierra CL, 3tg ., 1,6 Ur . 
Sierra CL, Kombi, Diesel , 
Sierra LX, Kombi, 1,6 Ur . 
Sierra XR 41, 2,0 Ur., 

zum Beispiel: 

10.950,- VW Polo Coupe ' 
11.450,- VW Golf, 3tg ., 1,3 Ur., 
12.450 ,- BMW 316, Automatik 
14.950,- BMW 3161, 4tg ., 
16.450,- Opel Kadett, Diesel , 
27.950,- Opel Omega Caravan 
14.950,- Fiat Uno 45 Fire 
16.450,- VW Santana, 1,6 Ur . 
24.950,- VW Passat Variant 1,6 Ur. , 
31.950,- Toyota Supra, 235 PS 

MÖLLN 

11.450,-
12.950,-
12.950,-
17.950,-
7.750,-

17.950,-
10.950,-
12.950,-
14.950,-
39.750,-

~tlona,u _ 
__ _ 11/1~/ez &,wllrß~ 
FORO -ftaupthändlcr lnha~r Guntcr limmann • 

Ratzeburger Straße 39 
8 207 Abfahrt Nord 
Tel. 0 45 42 / 60 44-46 

Seit dem 31. Mai 1990 mit 
ständig aktuellem · Angebot: 
• Angelrolle, mit elektr. Bißanzeige 99,-

59,-
7,95 

• 3 Meter Telerute, mit Rolle 
• Koi - Karpfen 
• Roter Neon »Jumbo« 2,25 

1 Jahr 

ZOO und 

ANGELSPORT 
GUNTER HAMMLING 
Grambeker Weg 32 - 2410 Mölln 

Telefon O 45 42 / 26 16 

Auto • Paradies Neubukow 
Neu-und Gebrauchtwagen 

• werkstattgeprülle Pkw's z. B. Dalhatsu-Applause Neuwagen 

ab 21.450,-
• Werkstattservice 
• Zulassung auf Wunsch 
• 24 Monate Garantie dj ~ 

H. Beesen 
Kröpeliner Straße 19 d - 0 - 2567 Neubukow 

Hocn-soannung ! 
Seil Sonnabend springt ganz Mölln 
vor Freude im Dreieck! 

~ 

Mitmachen, 7 
mitgewinnen -

De beim tollen Eröffnungs-r neue m•C·S Preisausschreiben! 

m-CJ·S 
Hauptgewinne, die begelste : 
1. Preis: 1 Video-Camcorder / 

Nach Umbau jetzt 
noch großer, 
noch starker, 
noch gunstiger• 

2. Preis: 1 CD-Spieler 
3. Preis: 1 Stereo-Radiorecorder 
4 . - 10. Preis: Je 1 Walkman 
11. • 20. Preis: Je 2 Aud1ocassetten 

Senden Sie eine Postkarte mit der Lösung an 
unsere Anschrift oder geben diese im Geschäft 

ab. Einsendeschlu8: 8 Juni (Datum des Poststempels) 

PREISFRAGE: 
Wo finden Sie kompetente Profis In Sachen Hifl, für Video~ und 
TV-Gorlt o, IOr Camcorder , lür Kabel-, StteUltentechnlk und Zu- Ihr Partner 
bohör 7 " , 

lntwoM: Be, in wenn Sie Profis suchen!" 
TEILNAHMEBEDINGUNGEN : 
Mitmachen kann Jeder, außer Mitarbeitern der 
Fa m o s sowie deren Angehorige Jede nch­
llge Te1lnahmekarte ntmmt an der Verlosung 
teil Der Rechtsweg 1st ausgeschlossen Die 
Gewinner werden benachncht,gl 

m-c-s 
Manfred Ohld119 

Am Kurgarten 7, 2410 Mölln 
Tel. 04542 / 6656 = 6699 

Fax: 04542/6646 

REIFEN & Service Center GmbH i 
0-2758 Schwerin , am Pfaffenteich , 1(/ ESO W 
Karl-Marx -Straße 19 a , Tel. 86 o4 34 t, ASU 

h rmessung Motortes , 
Reifenhandel aller Fabrikate , Ac sve ' und DEKRA-

ßd .. f rdienst Kfz-Reparaturen 
Bremsen- und Sto amp e . ' PANNENHILFE unter Tel. 
STÜTZPUNKT. TÜV-Abnahme mit Plakett e, 

' 32 35 87 (19.00 - 5.00 Uhr ) 

. . 0 18 00 Uhr Do . 7 .30 - 20 .30 Uhr, 
Öffnungszeiten: Mo. bis Fr. 7.3 - · ' 

Sa . 8.00 -13 .00 Uhr 

SERVICE ist das A & 0 bei KIESOW 

Voraussetzung für 
die Modernisierung 
Ihrer Melkanlage. 

Ausgebildete Fachkrä' 
beraten Sie bei der 
Modernisierung Ihrer 
Melk- _und Kühlanlage 
und sichern einen 
Service rund um die u~ 

17.460,­
Autobaus W. Grabowski 
leppellnweg 9 - 2410 Mölln 

Telefon 8 70 60 

RPS Vakuumpumpen vom Fachzentrum 

Zuverlässige Technik 
unterstützt Sie bei Ihr~ 
täglichen Arbeit. 

Gml>H Landtechnik und Anlagenbau 
~a~ Schwerin GmbH 

Ein Besuch lohnt sich 
auch aus dem e ' 
ligen Kreis Wismar. i llA J Sitz 0-2111 Brüsewltz Herr Bunge 

9s;~1ruNo ►+-.:, Tel. Lützow 205 

3i5AT 
Vol~swogen Gruppe 

Plattensee / Unga rn 

Hohe Tatra / CSFR 
Ferienhäuser+ Hotels 

zu vermieten 
Tel-00 43 /1/ 59 73 855 

Helm-Nebentätigkeit 
von zu Hause!! 

Für Jedermann geeignet. 
Kostenlose Information 
sofort anfordern, Post ­

karte genügt, oder Telefon 

0 45 51 / 84 283 
w_ Schröder 

Versand und Werbeagentur 
GlockengieBerwall 17, 2000 Hamburg 1 

Türkei über Wien - Budapest: Juni/4 Wochen mit Auto , 
Suchen noch 1 - 2 Leut e zum Mitfahren. Camping/Pension 

Tel. 0 41 52 / 79 476 od. 0 40 / 72 566 / 108 
Manfred Wollschläger Finkenweg 31, 2054 Geesthacht. 

V o L ,._ ., i--------
~(_~ 

1'.,.o,,-r-o,:~ 

Tanztheater-Premiere 
lgor Strawinsky 

LES NOCES (Die Hochzeit) 
LE SACRE DU PRINTEMPS 

(Das Frühlingsopfer) 
31. 5. 1991 im Großen Haus 

AUTO in MÖLLN 
direkt am Bahnhof 
Tel.: 00 49 45 42-51 55 

Schöne, gepflegte Pkw aller Marken, 
speziell Lada Samara 3- u. 5-türig 
eigene Werkstatt - MIKA-Garantie 
Finanzierungsmöglichkeiten durch CC-Bank 

Qualität und Sicherheit 

Al:KO für Haus und Garten 

AL-KO ist ein Programm 
von starken, leistungsfähigen 
Motorgartengeräten 
für Garten, Rasen, für 
Hobby und Profieinsätze. 

-

Uwe Borchert 
Verkauf und Reparatur 

Nähmaschinen, Fahrräder, Garten und Landtechnik 

Schweriner Straße 25 - 0 - 2731 Lützow - Telefon 216 

Urlaub in Prag 
Ständig preiswerte 

Quartiere für Einzelper­
sonen, Familien, Gruppen 

Dipl.-lng Josef Kabelac 
Cestlice 97 - 25170 Prag 

Tel. 00 422 / 75 03 62 
CSFR Praha - Vychod 

AUSSERG~ 
WKRATIVE A1JS1Ua1 
im kaufmänmschen BerllCII. (fli 
20-35jährige) zu~~ 
möglich. Senden Sie 111e 
aussagekräfüge BeweililJr,j an 
Frau Kullnna, 
PSF 107, 0-2401 Hollen Viediil. 

.-a-a.K1att 
Rudolf Klatt 

Wlsmarsche Straße 39 - Telefon 2111 

2S67 Neubukow 

6 9 0~ 
;f;o kti1~zahlu~;r, l 

0 zeit bis 36 Monate. 

' ~i~~~z:~~~~ über 
Der Audi 80 Trend Edit ion ist serienmäßig nul 

CD-Player. 195cr Breitreifen und vielen anderen erfrc'I: 
Details ausgestattet. 

Um so besser. dall er je tzt auch mit einem Ftnan/1, 
Angebot aufwartet, w dem man wirkli ch nur ja sagen fJnr 

Paul Quast GmbH & Co. KG 
Grambeker Weg 95~9, 2410 Mölln Lbg, 
Telefon 0 45 42 / 60 28 
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	1991_unvollständig_Seite_259
	1991_unvollständig_Seite_260

